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J.

Betragen und Gefinnungen der Eng—
lander (der Regierung ſowohl als des
Volts) in Anſehung der franzoſiſchen

Revolution und der Aus
gewanderten.

April 2792.
ſWngland hat durch die ungluckliche Lage von
C Frankreich eine Menge Wortheile eingearntet

und wird noch mehrere einarnten. Gleichwohl

Aa
v) Dieſer Aufſatz enthalt zwar manches, was den

Leſern ſchon bekannt iſt; allein da vieles darin—
nen vorkommt, was theils den Englander
charakteriſirt, theils manches von dem erlautert,
was in dieſem gten Stucke geſagt wird, ſo habe
ich kein Bedenken getragen, ihm hier einen Platz
einzuraumen. Der Herausgeber.

vsn) Jn einem andern Briefe ſagt der Verfaſſer un—
ter andern: „Wenn ich Jhnen ſchrieb, daß
England einen Geſandten nach China ſchicke
(dieß iſt Lord Macartney, der im September
1792 zu ſeiner Geſandtſchaft nach China ab
gieng,) ſo können Sie ſich leirht vorſtellen, daf

man mancherley geheime Abſichten dabey hat
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iſt die Regierung von England eine von den weni
gen, die ſich wahrend der ganzen franzoſiſchen Re
volution mit wahrer Wurde betragen haben. Nie

hat die engliſche Regierung einen einzigen Schritt
gethan, der die franzoſiſchen Geſchafte betrafe, nie
etwas verboten, nie eine Furcht gezeigt, nie uber

die Jacobiner ſich beklagt. Man lieſt: hier alle
franzoſiſche Schriften, man unterſucht ſie, man
ſpricht laut daruber, man ſchreibt dafur und dawi—

der, mit Maßigung oder mit außerſter Heftigkeit,
gerade wie es einet jeden Charakter mit ſich bringt,

es iſt Alles eins: die Regierung geht ihren Weg
ohne ſfich in irgend etwas zu mengen, und wird ihn

gewiß ſo lange unverruckt beybehalten,. als die
franzoſiſche Revolution und die Folgen derſelben
England keine Gefahr drohen, Frankreich mit ſich
ſelbſt beſchaftiget bleibt und es nicht etwann einen
Geiſt der Emporung auch in dieſem Lande zu ver-

breiten ſucht.

und vermuthlich eine Verbindung zwiſchen den
beyden Reichen zu errichten ſucht, aus welcher
mehr als Ein neuer Handlungszweig entſtehen
konnte. Vielleicht auch ſucht man die gegen
wartige Lage von Frankreich zu benutzen und
es der Verbindung zu berauben, in der es mit
China geſtanden iſt.
Eod ſchrieb der Verfaſſer im April 1792. Seit
dem hat ſich die Lage der Dinge außerordentlich

Feandert; die geheimen Machinationen der Fran
zoſen ſird ſichtbar geworden, und die engliſche
Regierung war nun gezwungen, Sthritte zu
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Die Emigranten aller Partheyen und aller der
verſchiebenen Perioden finden hier nicht Schutz
und Deckung als Emigranten, werden nicht von
der Regierung empfangen und unterſtutzt, ſon
dern kommen wie andre Fremde und finden den all

gemeinen Schutz der Geſetze, den alle Auslander
finden, d. h. wie Eingebohrne. So lange ſie ru—
hig und wie andre reiſende Privatleute leben, fragt
ihnen Niemand nach, und wenn ſie anders han—
deln, werden ſie nicht als Emigranten, ſondern als

Storer des offentlichen Friedens beſtraft. Sind
ſie in Armuth und Elend, ſo macht man Sub—
ſeriptionen fur ſie, bey denen man nichts als ihr

Bedurfniß betrachtet. Widerſpanſtiger Prieſter,
Mitglied der erſten oder zweyten National Ver
ſammlung, Fluchtlinge aus dieſer oder jener Periode:
Alies iſt Eins, und man giebt, man gehore zu dieſer

oder jener politiſchen Parthey des Landes, ſey fur
oder wider eine Abanderung der engliſchen Verfaſ—

ſung, ſey. monarchiſch oder republikaniſch geſinnt, ſeh

Freund oder Feind der franzoſiſchen Revolution.

A 3
ghun nicht um ſich in bie innern Angelegen
heiten Frankreichs zu miſchen, ſondern dieſen
Machinationen entgegen zu arbeiten und den

Saamen des Aufruhrs, der hin und wieder im
Lande: ſich zeigte, in ſeinem Keime zu erſticken.
Dabhin zielt die Proclamation, von der in der
Folge die Rede ſeyn wird. Der Berausgeber.
Was nun folgt, iſt aus Briefen vom Octob.
und Novemb. zuſammengetragen.
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Seit dem 10. Auguſt (1792) beſonders iſt eine
ungeheure Menge von Franzoſen heruber gekommenz
viele wollen ſagen, daß ſich ihre Zahl an die
100,000 belaufen konne. Dem ſey wie ihm
wolle, ihre Zahl iſt ſehr groß und der Englander
zeigte ſich hier wie bey aller Gelegenheit dieſer Art:

man offnete eine Subſceription, und in kurzer Zeit
waren uber 17,000 Pf. eingekommen. Jch ſahe
mehrere Namen, die fur 100 Pf. unterſchrieben
hatten. Es laßt ſich indeſſen vorausſehen, daß bey
einer ſo ungeheuren Menge dieſer Fluchtlinge, unter

welchen ſich die Zahl der Geiſtlichen weit uber
1000 belaufen ſoll,“) die Polizeh genothiget ſeyn
werde, ihre Wachſamkeit zu verdoppeln. Ungerech
net, daß ſo mancher Abentheurer und Glucksritter
ſich unter/ ihnen befinden mag, der vielleicht hier
Aufſehen erregen und ſein Gluck machen mochte,
und daß endlich die allzugroße Menge dem Lande zur
Uaſt fallen muß, ſo iſt es hochſt wahrſcheinlich, daß
viele geheime Emißarien unter dem Namen von
Fluchtlingen ſicher im Lande herumreiſen und das

Auch die Zahl der offentlichen Frauenzimmer
hat ſich in den Gaſſen und Schauſpielhauſern
von London außerordentlich vermehrt, und die
Addreßen, die dieſe Frauenzimmer in den Logen
den Mannsperſonen geben, ſind haufig mit dem
Titel Marquiſe und Comtelſse bezeichnet. John
Bull kann alſo fur ſeine Gninee (das iſt der
gewohnliche Preiß) ſich mit hohem Rauge be
luſtigen. Der Verfaſſer.
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Volk wider die gegenwartige Verfaſſung einzuneh.
men ſuchen.*)

.Daß die franzoſiſche Revolution ſelbſt viele
warme Freunde und heftige Vertheidiger unter den

Englandern gefunden habe, darf ich nicht erſt ſagen.
Ganze Orte, oder wenigſtens ein großer Theil ihrer
Einwohner gingen in ihrem Eifer ſo weit, daß ſie
den Fortgang derſelben und das Gluck ihrer Waffen
offentlich feyerten und zum Theil dabey Ausſchwei-
fungen begingen, denen man mit Gewalt ſteuern
mußte.vn) Selbſt der gemaßigte Theil des Volks,

A4
2) Auch ſahe ſich bie Reglerung in der That bald

genothiget, gewiſſe Maasregeln zu treffen.
Außerdem, daß ſie das Schloß zu Wincheſter,
wo in dem amerikaniſchen. Kriege uber 100o
franzoſiſche Gefangene aufbewahrt wurden,
einer großen Meuge dieſer Fluchtlinge zu ihrem

Aufenthalte anwieß, ließ ſie Schiffe zu Dover
in Bereitſchaft halten, um alle die, welche Luſt
dazu hatten, unentgeldlich aufs feſte Land uber
zuſetzen. Nicht lange als das Parlement im
December 1792 wieder zuſammengekommen
war, machte auch dieſes die Auslander, unter
denen man die Franzoſen im Auge hatte, zum
Gegenſtande ſeiner Berathſchlagungen, und es

paßirte eine Bill wegen der Auslander, durch
welche man fur die innere Sicherheit des Landes

ſorgte. Der Zerausgeber.
uau) Die Art, wie man ſeine Geſinnungen gegen

die Franzoſen an den Tag legte, war mit unter
beluſtigend. So gab es z. B. zu Aunfang den



der mit der gegenwartigen Regierungsverfaſſung zu

frieden iſt und die großre Zahl in ſich begreift,
wunſchte laut oder im Stillen den Franzoſen Sieg
uber ihre Feinde und ein Krieg mit Frankreich
zur Wiederherſtellung der alten monarchiſchen Ver

faſſung wurde, wenigſtens in dieſem Zeitpunkte und

unter dieſen Umſtanden, mehr als Unzufriedenheit
unter dem Volke erregt haben, wenn auch ſchon der

Miniſter die Majoritat im Unterhauſe dazu erhal
ten hatte.

Auf der andern Seite indeſſen waren die Gro
ßen und Reichen (im Ganzen geſprochen) nie Freun

de der franzoſiſchen Revolution, und die Mehrheit
der Geiſtlichen und großen Rechtsgelehrten konnen

Novembers (1792) einen hochſt lacherlichen
Auflauf von mehr als 1000 Menſchen in der
Borough, dem ſudlichen Theile von London.
Eine zahlreiche Parthey hattt beſchloſſen, den
Herzog v. B. in elligle zu verbrennen. Mit gro
ßer Feyerlichkeit und in einer langen Prozeßlon
trug man ihn gekleidet in ſeiner Uniform et.
Vor ihm her gingen mehrere Aufſchriften, und
ſo ging der Zug auf einen Gemeindeplatz außer
der Stadt. Hier wurde eine Proclamation und
ſein Verbrechen verleſen, daß er ein freyes Volk
zu Sklaven machen wolle. Darauf wurde die

Figur gehangen und ein wenig nachher verbrannt.
Die ganze Prozeßion zog hierauf in großer Orb
nung und mit vieler Feyerlichleit und Stille

wieder in die Borough zuruck, wo man ſich ſo
 gleich von einauder trennte. Der Verfaſſer.
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liche Meynung hier ſeit einiger Zeit außerordentlich
geandert, und die Scheuſale, die man am woten
Auguſt und nachher zu Paris, zu Verſailles und zu
on verubt hat, haben faſt Jedermann wider
Frankreich aufgebracht. Beſonders laut ſchreyen
die Weiber und die allermehreſten engliſchen
Zeitungen brauchen tauſend Kunſtgriffe um Alles
im gehaßigſten Lichte darzuſtellen, ſo daß ſie kaum
die Thatſachen richtig erzahlen; beſonders ſuchen ſie

zu zeigen, daß Frankreich einen todtlichen Haß

gegen England habe, daß die Reiſenden ohne Un.
terlaß beſchimpft wurden und daß ſelbſt viele ermor

det worden waren. Auch gefallt den Englan
dern die Flotte, die ſie. auf dem mittellandiſchen
Meere haben, ganz und gar nicht, und viele be—
haupten, daß es gegen alle Vertrage ſey, da eine
zu haben. Dieß erregt ſo mehr die Aufmerkſamkeit

und das Mißfallen des engliſchen Volks, da ſie vor
kurzem (im Sommer 1792) ein engliſches Kauf
fartheyſchiff weggenommen haben, welches mit

Musketen geladen war.

A5
o) Zwar ſollte, nach den Grundſfatzen der bewaff-

neten Neutralitat, welcher England ſeit dem
amerikaniſchen Kriege beygetreten iſt, keine der

reutralen Machte einer feindlichen Macht Waffen
liefern; aber der Artikel, der das Viſittren der
Schiffe betrifft, iſt keinesweges deutlich, und
uberdieß wird der engliſche Kaufmann ſagen:
Meine Waare war nach Piemont beſtimmt, und
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Zuſatz des Herausgebers.

Die offentliche Meynung der engliſchen Nation
gegen Frankreich iſt durch die bisherigen Ereigniſſe
und Begebenheiten immer mehr und mehr umge—

ſtimmt worden. Der hohe Ton, den Frankreich
zu fuhren angefangen hat, der Stolz und ſelbſt der
Uebermuth, mit dem es alle Konige und Furſten
behandelt; ſeine unverkennbare Abſicht, uberall, wo
es nur kann, die Unterthanen mit Unzufriedenheit
gegen die Verfaſſung ihres Landes anzufullen, ſie
zum Aufruhr zu reizen und ihnen Schutz und Bey
ſtand zu verſprechen; die Gewaltthatigkeit, mit der
ſie in den von ihren Armeen beſetzten Landern ihr
politiſches Syſtem einfuhren wollen, und ſo ſich nicht

zu Vertheidigern und Rettern der Volkler alls
wofur ſie gehalten ſeyn wollen ſondern zu ihren
Despoten aufwerfen; die Greuel und Scheuſale,

die man in Paris, Verſailles c,. vollfuhrt hat; das
unruhmliche, ſchandliche, nichtswurdige und heim

ich wußte nicht, daß ihr da Feinde hattet, in
dem ihr ja nicht einmal eine Kriegserklarung
gemacht habt. Kurj, dieß iſt einer von den
Punkten, den eine Nation mit Stillſchweigen
ubergeht oder welchen ſie jur Urſache eines Kriegs
macht, wenn ſie gerade eine ſucht. Der Verf.

Auch in Weſtindien wurde die engliſche Flagge

beleidiget, indem ein franzoſiſches Kriegöſchiff
nebſt einer Fregatte vor dem Hafen von St. Chri
ſtoph mehrere Transportſchiffe wegnahm, die
ſich unter brittiſchem Schutz befanden. Der
Herausgeber.

J
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ruckiſche Betragen ſo vieler von denen, die anſtatt
Repraſentanten der Nation zu ſeyn, nur Anfuhrer
einer elenden Rotte ſind; die Ungebundenheit, Zu—

gelloſigkeit und aller der Frevel, der bey ſo man
chen Gelegenheiten und Ereigniſſen ungeſtraft ſein
Haupt erhoben hat dieß und noch ſo manches
andre muß endlich auch auf den Engkander, auf den
ſonſt alles Fremde wenig Senſation macht, wirken,
und nach und nach die Geſinnungen, und den Eifer
umandern und erkalten, den er fur die franzoſiſche
Revolution ſo laut und ſo warm gezeigt hat.

Dieß ſind allgemeine Wirkungen von all—
gemeinen Urfachen; ollein es giebt auch andre,
die den Englander und ſein Land naher angehen.
Die englifche Nation, im Ganzen genommen,
kennt und ſchatzt den Werth ihrer gegenwartigen
Verfaſſung und iſt ihr im Herzen zugethan, wenn
es gleich auf der andern Seite oft das Anſehen

hat, daß der raſtloſe Geiſt dieſes Volks eine
Veranderung in derſelben hervorbringen werde.
Aber zu ſtolz, das Nachbild eines andern zu ſeyn,
wird es noch weniger von einem Volke, daß
nur erſt ſeit geſtern die Freyheit zu kennen ange-
fangen hat, ſich leiten und die Schritte vorzeich—

nen laſſen, die es thun ſoll, um noch freyer zu wer—
den; zu weiſe und verſtandig, das neue franzoſiſche
Staatsſyſtem für, hegluckend und wohlthatig zu hal

ten und den Traumen eines Paine“) und andrer

Wie bekannt, ſo ſind Paine's politiſche Grund
ſatze von der Beſchaffenheit, daß fchlechterdings



12 ee—Gehor zu geben; zu klug, um geheime Ranke und
verborgene Triebfedern auf ſich wirken, und zu
machtig, ein neues Syſtem ſich aufdringen zu laſſen,

wird der großte und beſte Theil ſich wieder naher
und naher aneinander ſchließen, nur Eine Parthey
ausmachen und mit vereinten Kraften ihre alte Ver
faſſung, ihr old England und ihre Conſtitution
aufrecht zu erhalten ſuchen; und je mehr ſie finden
und entdecken werden, daß Frankreich auch in ih
rem Lande und im Jnnern deſſelben im verborgenen

wirkt, Unzufriedenheit, Mißvergnugen und Auf
ruhr zu erregen ſucht, und mitten unter ihnen Dolche

zu tauſenden (Birmingham!) ſchmieden laßt, de
ſtomehr werden ſie auf ihre eigene alte Verfaſſung
eiferſuchtig ſeyn, und ein Volk, das dieſe ihnen ſo
gern rauben mochte, in eben dem Maaße verachten
und haſſen, als ſie es vorher um einer Revolution
willen liebten und achteten, die in ihrem Entſtehen

und Beginnen ſo wohlthatig fur Millionen von
Menſchen zu werden ſchien.

keine Art von Regierung dabey beſtehen kann:
aber er ſagt den Leuten, daß ſie ihre Abgaben
los werden konnen, und daß fur Alter und fur
jede Art von Armuth geſorgt werden ſoll. Eine
ſolche Logik iſt freylich ſehr eindringend fur den
gemeinen und niedrigen Haufen; allein auch die
ſer kann doch nicht ſo weit ſeinen Verſtand ver
leugnen, daß er nicht durch Unterricht 'und Be
lehrung eines Beſſern von einem Jrrwahne zu
ruckgebracht werden konnte, der mit Uuſinn ver

ſchwiſtert iſt.
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Die Politik Englands iſt mehr oder weniger
eine Handels-Politik, und der engliſche Handel iſt
der erſte in der Welt. Jedes andre Volk, das
fruher oder ſpater den Willen und die Gewalt be
kommen mochte, ihnen hierinnen Eintrag zu thun,
Geſetze vorzuſchreiben. und jene Vortheile zu entreiſ—

ſen, kann nicht Englands Freund ſeyn. Die Er—
offnung der Schelde mag, nach dem Vorgeben der
Franzoſen, auf vbent Naturrechte beruhen und eine

geringfugige und nichtsbedeutende Sache fur Eng
land und deſſen Handel ſeyn, aber in ihr liegt der
Same zur Eiferſucht und Zwietracht zwiſchen beyden

Reichen, wenn auch ſchon England kein Bunds
genoße von Holland ware und ihm den Beſitz der.
Schelde nicht garantirt hatte. Martinique
und Guadbeloupe flehen Englands Schut an, und
dieſes verſteht ſich zu gut auf ſeine Handlungsvor
theile, als daß es ungenutzt eine Gelegenheit ſollte

vorubergehen laſſen, die eine neue Quelle des Reich
thums fur ſie werden kann; und ſo wird auch dieſe
Ausſicht mehr oder weniger, die offentliche Den—
küngsart umſtimmen und die Geſinnungen andern,

die ein großer Theil des engliſchen Volks anfangs
zum Vortheil der neuen Republikaner gezeigt hat.
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I.

Konigliche Proclamation (vom 21. Mah
1792) wider die Schriften gegen die
xgegierung und die Verfaſſung von

a. Veranlaſſung der Proclamation.

gm Junv 179.
 Jie Regierung von England hat denn endlichven.
 auch angefangen, es fur nothig zu halten, den

vielen Schriften, die ſeit zwey Jahren gegen die
Regierung und die Verfaſſung des Landes erſchienen
ſind, Einhalt zu thun. Die Geſetze des Landes
haben zwar ſchon langſt dafur geſorgt; allein da

dieſe Niemand in Tpatigkeit brachte, hielten es
ſich viele fur erlaubt, alle ihre politiſchen Sperula
tionen drucken zu laſſen, alles niederzuſchreiben,
was ihnen in den Kopf kam, und die ganze Verfaſ
ſung von England bis auf ihre Grundpfeiler anzu
greifen.

Man hat zu allen Zeiten mehr ober weniger
ſolche Schriſten in die Welt geſchickt; die Regie
rung nahm ſie bisweilen in Anſpruch, mehrentheils
aber that ſie, als wiſſe ſie nicht, daß dergleichen
exiſtirten. Die franzoſiſche Revolution aber war
ein neuer und ganz beſonderer Anlaß; die Warme,
mit der Fox und andre im Unterhauſe dieſe Revolu
tion empfahlen, und die noch großre Hitze mit der



Burke ſie anſiel; die Zwiſtigkeiten, die zwiſchen
For, Burke, Sheridan und andern daruber ent—
ſtunden, und endlich Burke's ganzliche Trennung
von ſeiner Parthey; am meiſten aber das ſonder—
bare Werk, das der letztere uber die franzoſiſche
Revolution ſchrieb, waren das Looſungswort fur
ein ganzes Heer von Schriftſtellern. Paine, Miß
Maryh Wolſtoncraft, Criſtie, Mackintoſh, Sir
Brooke Boothby, und ſo viele andere, antworteten
Burke, und einige derſelben mit der namlichen Hitze,

deren Burke ſich ſelbſt ſchuldig gemacht hatte. Einige
griffen die ganze engliſche Verfaſſung an und glaub-
ten gegen Burke am beſten zu ſechten, wenn ſie die

Verfaſſung von England in dem namlichen Maaße
mißhandelten, in welchem jener die franzoſiſche Re
volution gemißhandelt hatte.

Daß in vielen dieſer Schriften inid ungeachtet
der Heftigkeit, mit der man ſtritt, manche große
Wahrheit geſagt, manche heilſame Veranderung
vorgeſchlagen, manche wichtige Bemerkung uber
die Rechte der Menſchheit gemacht worden iſt, wird
ber unpartheyiſche und kaltblutige Beobachter nicht
laugnen. Zusglelch erhoben auch mehrere Geſell.

ſchaften und Clubs, die entweder ſchon ſeit vielen
Jahren eyiſtirten, ober ſich jetzt zum Theil bildeten,
ſehr laut ihre Stimme. Einige correſpondirten mit
der franzoſifchen NationalVerſammlung, und ließen

ihre Verhandlungen drucken; andre ließen in den
Zeitungen einrucken, was ſie beſchloſſen hatten:
worunter ſich denn bisweilen ſonderbare Artikel fan.
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den, und einige, die ſchlechterdings gegen die Ger

ſetze des Landes waren.

Auch erſchienen kleinere Schriften, welche man
ſorgfaltig unter das Volk zerſtreute; ſelbſt an den

Soldaten wendete man ſich und ſchrieb fur ihn.
Einige rlethen offenbar, das Beyſpiel der Franzo—
ſen nachzuahmen, andre hatten einen unverkennba

ren Zweck, das Volk aufzuwiegeln oder unzufrieden
zu machen. Man ſprach gegen die konigliche Ge
walt, gegen das Haus der Lords, gegen die Vera
dorbenheit des Unterhauſes, gegen Biſchoffe, gegen

Ariſtokratie uberhaupt und gegen die Einkunfte der
Geiſtlichen. Ein jeder redete ſeinen Grundſätzen
und ſeinem Charakter gemaß, ſo wie er entweder,

heftiger oder gemaßigter war, mehr oder weniger

die gegenwartige Verfaſſung liebte oder haßte und
eine engere oder ausgedehntert Reform wunſchte.

Jch habe Jhnen ſchon ju andrer Zeit geſchrieben,
daß in mehreren dieſer Schrlften Dinge ſtehen, um
derentwillen man ihre Verfaſſer alle Tage vor Ge
richt bringen konnte. Demohngeachtet ſchwieg die
Regierung ſtille, ob ſie ſchon einen eignen Ofſician
ten hat, den Attorney general, deſſen Geſchafte es

iſt, ſolche Dinge vor die offentlichen Gerichtshofe
zu bringen und da zu verfolgen.

Jch geſtehe, daß ich bieſe ganze Zeit her die
Regierung bewundert habe. Winnn ich ihr Ver
fahren mit der eckelhaften Aengſtlichkeit und mit der

willkurlichen Tyranney andrer Lander verglich, die
die
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die franzoſiſche Revolution in ihrem Jnnern erſchut-
tert hat, die vor allem, was aus Frankreich kam,
wie vor einer Peſt zitterten und theils mit willkuhr—
licher Gewalt, thetls mit kleinlichen unmannlichen

Maasregeln den Geiſt der Nachforſchung zu unter—
drucken, die Seele des Menſchen einzuengen und
uber ſeine naturlichen Rechte ihn in Dunkelheit zu
erhalten ſuchten wenn ich alles das uberdachte
und mit dem Verfahren der engliſchen Regierung
verglich, ſo dunkte mich, ich ſahe in ihr eine Große,

eine Wurde und eine Starke, vor der mir ſo man—
che Furſten andrer Lander wie Pigmaen erſchienen.

Jndeſſen ging man in England immer weiter
und weiter und es erſchienen Schriften, in denen

man nicht nur die Verfaſſung von England angriff,
ſondern Grundſatze lehrte, nach denen ganz und
gar keine Regierung beſtehen kann. Grundſatze,
welche uns in eine offenbare Anarchie und endlich
in den Stand der Natur zuruck bringen wurden.
Hieher gehort beſonders der zweyte Theil von

Payne's Rechten der Menſchheit, welches auch
darum ein allgemein ſchadliches Buch iſt, weil es
dem. gemeinen Manne ein Gluck vorſpiegelt, wel
ches er in der Verminderung ſeiner Abgaben ſieht,
wahrend daß er nicht im Stande iſt zu begreifen,
daß Payne's Regierung weder beſtehen noch den
Menſchen glucklich machen konnte.

Selbſt dieſes Werk blieb eine zeitlang unange.
fochten, bis vermuthlich die Regierung endlich fand,

dDaß ſie nicht langer ſchweigen durſe. Vor ein
Paar Monaten alſo gab der General Advocat von

Beytr. ub. Engl. ztes St. B



England oder Advocat der Regierung (Attorney
general) dem Buchdrucker dieſes Werkes Nachricht,

daß er ihn vor Gericht bringen werde.*)

Es gehort ubrigens nicht in allen und jeden
J Fallen zum engliſchen Gerichtsbrauch, meinem

Gegner Nachricht zu heben, daß ich ihn vor
Gericht bringen will. Der Attorney Gene
ral iedoch, der im Namen des Koöniges und auf

Befehl der Regierung verklagt, giebt mehren
theils vorlaufige Warnung, um alles Gehaßige
und jeden Auſchein von Unterdruckung in der
Sache zu vermeiden. Auch verfolgt man den
Buchdrucker nur darum, weil es oft ſo ſchwer
iſt, den Verfaſſer zu beweiſen.

(Was nun folgt, iſt aus einem Briefe des
Verfaſſers vom Januar 1793.)

Jm gegenwartigen Falle nannte der Drucker
den Verfaſſer (Payne) oder wie man hier ſagt,
he gave him up, machte keine Vertheidigung
und uberließ ſich der Milde des Gerichtshofs.
Auch iſt er, ſo viel ich weiß, gar nicht geſtraft
worden. Man kannte nun den Verfaſſer, der noch
uberdieß einen hochſt unverſchamten Brief an
den Attorney General ſchrieb; allein der Mann
war nicht mehr in England. (Er war Mitglied
des franzoſiſchen Rational Convents geworden.)
Jndeſſen machte man ihm doch vor einen. Monat
den Prozeß, welcher uberaus merkwurdig war.

Der beruhmte Erskine unternahmn ſeine Verthei—

digung und hielt mit der Starke aller ſeiner
Beredſamkeit zum Beſten Preß—
freyheit, die uber drey Etunden dauerte. Der

J Attorney General wollte nun darauf antworten,
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Nun iſt Jhnen aber bekannt, daß jeder An—
griff auf die Preßfreyheit in England nicht nur eine

B 2
allein Erskine hatte die Krankung zu finben,
daß die Jury ſagte, es ſey ganz und gar nicht
nothig, die Sache ſey ihnen durch die aus
Payne's Werke (dem 2ten Theil der Righis of
Man) gezogeuen Stellen vollkommen klar, und ſie
fand den Beklagten ohne weiteres ſchuldig.

Da dieſer nicht mehr im Lande iſt, ſo wird
Jhnen das Ganze vielleicht eine Farße zu ſeyn
ſcheinen; iſt es aber nicht. Dieſer Schritt war
nothig und hat ſeine ſehr gute Wirkung auf andre
Schriftſteller und auf das ganze Volk gehabt.

Auch wurde auf dieſe Art ein Schuldiger beſtraft,
oehne irgend Jemanden wehe zu thun. Man

citirt nun einen ſolchen, und da er ſich nicht
ſtellt, ſo folgt eine Art von Achtserklarung. Man

nennt einen ſolchen Ausſpruch des Richters
ſentenece oſ out- lavry. Die Natur einer out
lawry aber iſt, daß ein Menſch nicht unter dem
Schutze der Geſetze ſteht und alſo gewißermaßen
vogelfrey iſt, bis er ſich ſtellt. Jndeſſen behalt
ein ſolcher noch immer das Recht, ſich zu irgend
einer Zeit zu ſtellen und ſeine gehoörige Strafe zu

empfangen; er lauft aber Gefahr, daß man
ihn dann noch oben drein for eontempt of Court
beſtraft, d. h. fur ſeinen Ungehorſam, fur die
Verachtung, die er dem Gerichtshofe zeigte.

Noch will ich hinzuſetzen, daß auch der Pobel

Sentenz uber Payne ausgeſprochen und ihn an
unjzahligen Orten im Bildniſfe verbrannt hat.
Anmerk. des Verf.
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verhaßte, ſondern auch eine ſchwere Sache iſt. Ein

Verfaſſer ſetzt ſeinen Namen auf den Titel eines
Buchs: dieſes aber beweiſt ganz und gar nichts

gegen ihn vor Gericht. Der Buchdrucker muß
alſo angegriffen werden und da muß der Klager be
weiſen, vor dem Richter und der Jury, daß der
und der Drucker das und das Buch wirklich gedruckt
hat; denn ſein Name auf dem Titel beweiſt aber—
mal nichts; ja nicht einmal ſeine eigene Ausſage.
Ein Verbrecher jeder Art kann ſein Verbrechen
heute geſtehen und vor Gericht beweiſt das morgen

doch nichts; ſo gar ſehr ſind die Geletze von Eng
land fur die Sicherheit und Freyheit des Indivi

duums. Die Urſache alſo, warum der Attorney
general noch nicht zur Sache gekommen iſt,“) kann
ſeyn, daß er die gehorigen Beweiſe nicht ſogleich

einziehen oder aufbringen konnte; vielleicht aber
auch, daß man mit Fleiß auf ein neues Geſetz war
tete, welches erſt vergangene Woche ſeine Gultigkeit
erhalten hat. Dieß iſt ein neues Pasquillanten—
Geſetz, nach welchem alle Macht in der Sache dem

Richter benommen und ganz der Jury ubergeben
wird.

Dieſe Bill brachte William For in das Unter
haus und das Miniſterium unterſtutzte ſie gerade,
als ware es eine Miniſterial. Bill. Sie iſt uber—
aus popular, eben darum, weil ſie die ganze Ent—
ſcheidung der Jury uberlaßt, und Sie wiſſen, daß

»d) Daß dieſe Sache nunmehr entſchieden iſt, iſt in
der vorhergehenden Anmerkung geſagt worden.
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der Englander ſeinen vorzuglichen Stolz darein ſeßt,
daß er nicht von einem Richter, ſondern von ſei—
nes Gleichen, (Peers, Jurymen) gerichtet wird.
Jndeſſen glaube ich, daß man in Zukunft durch
dieſes neue Geſetz ungleich mehr Pasaquillanten
verklagen und verurtheilen wird, als zeither geſche—
ben iſt. (Jch will mich in der Folge weitläuftiger

daruber erklaren.) Es iſt Alſo moglich, daß der
Attorney general mit Fleiß gewartet hat, bis dieſe
Bill durchging, oder auch, daß er auf die Procla
mation wartete, die der Konig vor drey Wochen

bekannt machte. 3) Auf alle Falle aber hat die
Regierung beſchloſſen, die Geſetze in Thatigkeit zu
bringen und Schriften zu verfolgen, welche unter
dieſe (alten) Geſetze fallen.

Daburch, daß man Schriftſteller oder Buch
drucker nach der neuen Pasquillen-Akte verfolgt,
wird jeder Angriff auf die Preßfreyheit weniger
gehaßig als ſonſt. Denn der Englander halt
die Preßfreyheit ſo hoch, daß auch die recht

maßigſte und billigſte Einſchrankung ihm doch
gewiſſermaßen zuwider iſt, und daß mancher

lieber unter den ſchandlichſten Pasquillen litte,
als ſich durch die Geſetze Recht verſchaffte.
Der Verfaſſer.
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b. Geſchichte der Proclamation. Natur
und Beſchaffenheit einer Proclamation uber

haupt, die ſowohl wahrend als außerhalb
den Parlamentsſitzungen gemacht wird.

Jndemnitats-Akte.

Jch ſagte, der Konig habe eine Proclamation
ergehen laſſen und das iſt ein Schritt, den man im
gegenwartigen Falle fur ſehr wichtig halt und mit

welchem ſich das Publikum eine zeitlang beſchaftiget
hat. Jch will Jhnen, lieber Freund, die Ge
ſchichte derſelben mittheilen und zugleich dieſe Gele—
genheit ergreifen, Jhnen die Natur einer Procla
mation zu erklaren.

Eine Proclamation iſt weder ein Geſetz noch
ein eigentlicher Befehl, denn keines von beyden
kann der Konig geben, wie ich Jhnen ſchon zu einer

andern Zeit geſagt habe.“) Es iſt alſo eigentlich
(von proelamare) die Bekanntmachung einer
Sache, eine Vermahnung, eine Warnung, bis
weilen auch eine Drohung, oder allet zuſammen.
Sie wird mit Zuziehung des geheimen Raths ge
macht, in der Hofzeitung (Ganette) gedruckt, auf
allen Markten obrigkeitlich verleſen und dem Par
lamente vorgelegt, welches daruber debattirt und
dann dem Konige eine Antwort, die man addreſs

nennt, zuruckſchickt, in welcher es die Proelama

Ueber dieſe Nicht-Gewalt des Koniges wird in
einem der folgenden Stucke dieſer Beytrage um—
ſtandlicher geredet werden. Der Berausgeber.



tion entweder billigen oder mißbilligen kann. Da
ubrigens der Konig von England nicht die Macht
beſitzt, durch ſich ſelbſt etwas zu thun, ſo muß der,
welcher ihm dazu rieth, und das iſt denn natur-

lich der Miniſter dafur haften und auf ihn fallt
alle Schuld, wenn ſie gemißbilliget wird.

Die Form iſt, daß ein Miniſterial-Mitglied
im Ober- ſowohl als Unterhauſe eine Antwort vor-
ſchlagt, in welchet das Haus in ſehr ehrerbietungs.
vollen Ausdrucken dem Konige dankt. Dann tritt
ein Oppoſitions-Mitglied auf, tadelt die Procla-
mation oder greift ſie mit Heftigkeit an und endet
damit, daß er eine andre Antwort vorſchlagt, wel.
che zwar auch voller Ehrerbietung iſt, die Sache
aber mißbilliget und bisweilen aufs bitterſte tadelt.

Jm gegenwartigen Falle ubernahm Carl Gray
dieſes Geſchafte und that in einer langen und außerſt

heftigen Rebe elnen ſo bittern Ausfall auf den Mi—
niſter, (Pitt) als er ſeit langer Zeit nicht auszuhal

ten gehabt hat.
Die Proclamation ſagt, daß mehrere Schriften

errſchienen waren, deren Abſicht dahin gehe, die
Verfaſſung von England umzuſtoßen, Anarchie
einzufuhren und den Frieden des Landes zu ſtohren;
Sie vermahnt alle Obrigkeiten uber ſolche Schriften
zu wachen, und die Uebertreter nach den Geſetzen

des Landes zu verfolgen.

Ba4
Dieſe konigliche Proclamation iſt in ihren Urſa-

chen und Wirkungen ſo wichtig, daß ich vielleicht
dem keſer einen Dienſt erzeige, wenn ich ihm den
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Gray warf dem Miniſter vor, daß die Procla
mation nicht gegen aufruhriſche Schriften, ſondern

Jnhalt derſelben umſtandlicher mittheile oder
wenigſtens ins Gedachtniß zuruckrufe.

George Rex. „Nachdem verſchiedene ver
dberbliche und aufruhriſche Schriften gedruckt,
bekannt gemacht und geſflißentlich verbreitet
worden ſind, die alle dahin abzielen, Tumult
und Unordnung ſowohl als Eiferſucht und Miß—
vergnugen gegen die Geſetze und die Verfaſſung

des Landes zu erregen und die zur Zeit der glor
wurdigen Revolution gemachten weiſen und
heilſamen Verorbnungen verachtlich zu machen,
welche zur Erhaltung und Sicherheit der Rechte
und Freyheiten unſers getreuen und lieben Volks
durch nachfolgende Geſetze ſeitdeni noch mehr be

feſtiget worden ſind; und da wir Grund haben
zu glauben, daß man mit verſchiedenen Perſonen

in fremden Landern in Correſpondenz getreten iſt,
in der Abſicht, das ebenerwahnte ſtrafbare Vor—
haben zu befordern; und da die Wohlfahrt, die
Gluckſeligktit und der Wohlſtand dieſes Reichs
hanptſachlich auf der ſchuldigen Unterwerfung

gegen die Geſetze, auf dem gerechten Vertrauen
in die Rechtſchaffenheit und Weisheit des Parla—
ments und auf der Fortdauer derjenigen Anhan
gigkeit und Ergebenheit gegen die Regierung und

Verfaſſung des Landes, welche immer in dem
Herzen des Volks geherrſcht hat, beruht; und
da wir nichts ernſtlicher verlangen und wunſchen,

als den offentlichen Frieden und die Wohlfahrt
des Landes ſicher zu ſtellen und allen unſern lie

ben und getreuen Unterthanen den vollen Genuß
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e—— 25gegen die Freunde des Volks (the Society of the

Friends of the People) gerichtet ſey, eine Geſell

B 5
ihrer Rechte und Freyheiten, geiſtlicher ſowohl
als weltlicher, zu erhalten; So ſind wir ent
ſchloſſen, die vorerwahnten verderblichen und
aufruhriſchen Unternehmungen aus allen Kraften
zu unterdrucken und Jedermann abzuhalten,
einem ſo ſchadlichen Beyſpiele zu folgen, und
haben  demnach auf Veranlaſſung unſers gehei—
men Raths (brivy Couneil) fur gut gefunden,
dieſe unſre koönigliche Proclamation bekannt zu
machen und dadurch unſre lieben Unterthanen,
um ihrer eigenen ſowohl als ihrer Nachkommen
Wohlfahrt willen, zu warnen, wider alle An

ſchlage auf ihrer Hut zu ſeyn, die den unſturz
der geſetzmaßigen Verfaſſung dieſes Landes zur
Abſſicht haben und die mit der Ruhe und Ord—

nung der Geſellſchaft uberhaupt unvertraglich
ſind, und ermahnen ſie ernſtlich, alle Handlun

gen, durch welche Larmen und Tumult veran-
laßt werden konnen, zu vermeiden und zu hin-

tertreiben; und wir befehlen allen unſern She
riffs, Friedensrichtern und Obrigkeiten an allen
Orten und durch aanz Großbritannien und legen
es ihnen auf, fleißiges Nachforſchen zu halten,

uin die Verfaſſer und Drucker ſolcher heilloſen
und aufruhriſchen Schriften zu entdecken; in—
gleichen alle Mjttel anzuwenden, allen Aus—
ſchweifungen, Tumult und andern Unordnungen
zusor zu kommen und ſie zu unterdrucken; ſo wie
wir auch ferner von dieſen unſern Obrigkeiten
verlangen. daß ſie von Zeit zu Zeit einem unſrer

 Ertaatsſekretare Anzeige von ſolchen Perſonen
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ſchaft, die man erſt ganz kurzlich errichtet hat, in
der an die 30 Parlamentsglieder ſind, und in

thun, die auf irgend eine Art mittelbar oder un
mittelbar ſich hierinne vergehen, indem wir ent—

ſchloſſen ſind, die Geſetze wider alle ſolche Storer
der offentlichen Ruhe auf das ſtrengſte in Voll
ziehung zu bringen.«

Gegeben an unſerm Hofe, in der Koniginn

Bauſe, den 21 May 1792.
Gott erbalte den Konig!

So weit die Proclamation. Lord Grenville

Etaatsſekretar) ließ auf Befehl des Koniges
im November 1792 ein Circularſchreiben an

alle Lord-Lieutenants der verſchiedenen Graf—
ſchaften in England ergehen, darinne ihnen auf—

gegeben wird, mit aller Sorgfalt den Jnhalt
und die Abſicht der Proclamation in Ausubung
zu bringen. Es wird ihnen anbefohlen, der
großen Jury bey den vierteljahrigen, Landgerich

ten nachdrucklich zu empfehlen, die Verfaſſer,
Drucker und Ausbreiter aufruhriſcher Schriften
mit aller Strenge der Geſetze zu verfolgen.

Auch unterſtutzten Privatperſonen die Abſicht
dieſer Proclamation aufs thatigſte. So for—
mirte ſich z. B. ſchon im November 1792 ein
Club zu London unter dem Namen einer Aſſocia

tion fur Freyheit und Eigenthumorecht gegen
Republikaner. Die Goſellſchaft ließ die
Beſchluſſe, die bey ihrer erſten Verſammlung
gemacht worden, in den Zeitungen abdrucken,
wo es unter andern heißt: 1) die Geſellſchaft
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welcher Carl Gray eine Rolle ſpielt. Die Abſicht
dieſer neuen Geſellſchaft iſt, im ganzen Reiche eine

will die Bekannimachung ſolcher Schriften, die
ſie aufruhriſch nennt, zu verhindern und die be—
kanntgemachten zu unterdrucken ſuchen; 2) Sie

will ſich bemuhen, ahnliche Aſſociationen in an—
dern Orten des Reichs zu errichten, und ihre
Grundſatze und Lehren auszubreiten ſuchen.
Viele andre Orte, ſelbſt auf dem kande und in
der Nachbarſchaft von London, folgten dieſem
Beyſpiele, und wenn man offentlichen Nachrich-
ten vollkommen Glauben beymeſſen kann, ſo ge—

rathen die Deniokraten (Lerellers, Gleichheits—
Macher oder Einfuhrer) in Gefahr, vom Volke
aufgeopfert zu werden, welche einige Neigung
blicken laſſen, die alte brittiſche Verfaſſung
nach der neuen franzoſiſchen ummodeln zu
wollen.

Jndeſſen fuhren die Republikaniſchgeſinnten
auch auf ihrer Seite fort, alles zu thun, um die
Zahl ihrer Parthey zu vermehren, und das gemeine

Volk auf ihre Seite zu ziehen. „Durch den außer
ordentlichen Fortgang der franzoſiſchen Waffen
(ſchrieb mir der Verfaſſer im November 1792)
ſind gewiſſe Leute hier wieder ſehr laut geworden,
haben Feſte gefeyert und Subſcriptionen ge—
macht, und man ſagt, daß uber 10, ooo Pf.
verwendet worden waren, blos um Payne's
Werke unter die niedrigſten Volksklaſſen zu brin—
gen, und daß uber go,o0o0 Exemplare umher
verſtreut worden waren. Jndeſſen iſt bey wei
tem der großte und beſte Theil des Landes fur
die engliſche Verfaſſung, ſo wie ſie jetzt iſt.““

J
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ausgebreitete Correſpondenz zu errichten, allen ihren
vereinigten Einfluß anzuwenden und nicht eher zu
ruhen, bis ſie eine Reform des Parlaments erzwun
gen haben. Auch hat Gray ſchon vor mehreren
Wochen bekannt gemacht, daß er bey der kunftigen

um noch ein Wort von Thomas Payne, die
ſem in mehr als einer Ruckſicht ſonderbaren
Abentheurer zu ſagen, ſo wird es den Leſern be—
kannt ſeyn, daß, er ein Mitglied des franzoſiſchen

National-Convents iſt. (Dr. Prieſtley, der
ebenfalls zu einem Mitgliede gewahlt wurde,

ſchlug dieſe Ehre aus) Am 21. Sept. 1792,
an welchem Tage man Frankreich fur eine Repu
blik erklarte, hielt er ſeine erſte Rede durch einen
Dollmetſcher. Alſo kann der Mann, der Jahre
lang in Frankreich gelebt hat, die Sprache eines
Landes nicht reden, unter deſſen Repraſentanten

er eine Stelle eintimmt! Wie mir der
Verfaſſer in einem Briefe zu Ende des vergange
nen Jahres (1792) meldet, ſo geht in England
die allgemeine Sage, daß Payne und andre den
Franzoſen ſo viele falſche Nachrichten uber Eng
land gegeben, und die Parthey, die gegen die
Regierung iſt, als ſo wichtig beſchrieben hatten,
daß die Franzoſen glaubten, eine Armee von
10,ooo Mann ſey genug, das ganze Land in

Flammen zu ſetzen, und daß ſie wirklich Willens
geweſen waren, eine ſolche Armee in England
landen zu laſſen. Dem ſey wie ihm wolle, ſo

iſſt doch ſo viel gewiß, daß eine Menge Franzoſen
ſich viele Muhe gegeben haben, wie uberall, wo
ſie konnen, ſo auch in England Unheil zu ſtiften.

Der Herausgeber.
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Sitzung eine Motion zu dem Zwecke machen wolle;
aber es wurde ihm ſogleich nicht nur von der Mini

ſterial-Parthey, ſondern ſelbſt von den angeſehen
ſten Mannern der Oppoſition Widerſtand und Wi—
derlegung angekundiget, weil die Großen, ſie ſeyen
von einer Parthey, von welcher ſie wollen, durch
aus von keiner Reform etwas horen wollen.

Pitt horte dieſe Rede mit vieler Gelaſſenheit
an, und, als er nachher ſelbſt ſprach, beruhrte er,
auch nicht mit einem Worte, den heftigen Anfall,
der auf ihn gerichtet war. Ein Paar andre Mit
glieder ſprachen ebenfalls gegen die Proclamation,

allein die mehreſten und angeſehenſten Manner der
Oppoſition vertheidigten ſie und ſprachen beynahe
eben ſo ſehr fur dieſelbe, als das Miniſterium ſelbſt.
Und ſo kam es denn nicht einmal zu einer Stimmen

ſammlung, und die Dankadreße ging einſtimmig
durch.

Jm Oberhauſe warf ſich der Graf von Lauder-
dale zum Gegner der Proclamation auf; da er aber

fand, daß auch hier faſt jedermann fur dieſelbe war

und daß die Miniſterial Adreſfie ohne Stimmen—
theilung durchging, ſo proteſtirte er ganz allein.
Denn jeder Lord hat das Recht zu proteſtiren, und
ſeine Proteſtation, in welcher er ſeine Urſachen an«
giebt, muß, ſo wie die Bill ſelbſt, in das Jour—
nal des Hauſes regiſtrirt werden. Der Herzog
von Portland empfahl die Proclamation, fo wie

ſein Sohn im Unterhauſe gethan hatte. Selbſt
der Prinz von Wallis that es, ſorach bey dieſer

Gelegenheit zum erſtenmale und iſt vielleicht der
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erſte Prinz von Wallis, der je im Oberhauſe ge
ſprochen hat. Die Stadt London, die
Univerſitaten Orford und Cambridge, eine Menge
andrer Stadte haben ſeitdem ebenfalls Adreßen an

Der Marquis von Abercorn hatte die Motion
zu der Adreße gemacht. Der Prinz von Wallis
ſagte: „Er wolle ſich nicht in das Detail dieſer
Motion einlaſſen, ſondern blos darauf ſich ein
ſchranken, ſeine Geſinnungen uber dit Verfaſſung
dieſes Landes zu erkennen zu geben; ein Gegen
ſtand, den er ſchon in der fruhern Prriode ſeines

Lebens mit Vergnugen betrachtet und das bis
zu ſeinem Ende hoffentlich ungeſchwacht bleiben
werde. Es ware eine Verfaſſung, die allen
Standen und Claſſen Schutz gewahre, und er ſeh
uberzeugt, daß ſie dieſen Vortheil immer ver
ſchaffen werde. Er glaube daher, es ſey die
Pflicht eines ſeden, der dieſem Lande Gutes
wunſche, und die wahre Freyheit aufrichtig
liebe, eine Verfaſſung aus allen Kraften auf—
recht zu erhalten, die ihnen von ihren Voraltern

als ein geheiligtes Geſchenk ubergeben, und von
ihnen als das beſte praktiſche Muſter einer Re
gierungsform betrachtet worden ware, die Frey

heit, Wohlfahrt und Gluckſeligkeit des Unter—
thans zu ſichern. Durch dieſe Geſinnungen an
getrieben und vom innern Gefuhle aufgefordert,
ſeine Meynung uber den vorwaltenden Gegen
ſtand an den Tag zu legen, wolle er blos ſagen,
daß er demſelbigen beyſtimme, ſo wie uberhaupt
jeder Maasregel, welche die Erhaltung der
Wohlfahrt und Ruhe dieſes Landes zum Zweck

habe. Seit dieſer Zeit haben ſich die
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den Konig geſchickt und ihm fur die Proclamation
gedankt.

SGie ſehen alſo ohngefahr, wie das Land im
Ganzen in Ruckſicht auf dieſe Schriften, gegen
welche die Proclamation gerichtet iſt, denkt. Jn—
deſſen halten doch viele ſie fur unnothig und ſagen,
daß man die Geſetze ſchon langſt hatte konnen agiren

laſſen, ohne das ganze Volk durch eine Proclama
tion in Unruhe zu ſetzen, indem dadurch viele, be
ſonders gemeine Leute, von Geſahr horen, von der
ſie gar nichts wußten und an die ſie keinen Augen

blick dachten. Einige Mitglieder in beyden Hau—
ſern gingen ſo weit, daß ſie ſagten: Alle dieſe
Schriften ſeyen blos Speculationen uber Reqierung

uberhaupt, und daß die Preßfreyheit darinne be
ſtunde, daß ein jeder ſeine ſpeculativen Meynungen
drucken laſſen konnte; die Verfaſſung von England

ſey ſo gut, daß ſie fur ſich ſelbſt ſprache, und daß
eine gute Suche durch die Angriffe, die darauf ge—.

ſchahen, nur noch mehr hervorſcheine u. ſ. w.

So viel iſt freylich gewiß, daß die Unverſchamt
heit und Kuhnheit gewiſſer Schriftſteller und Zeitun
gen uber alles geht, wovon man. ſich in einem mo—
narchiſchen Staate faſt keinen Begriff machen kann.

Kaum war z. B. bie Proclamation erſchienen, ſo las

politiſchen Grundſatze des Prinzen von Wallis
noch mehr geandert und zu Anfange dieſes
Jahres (1793) hat er die Oppoſition ganz ver

laſſen und iſt mit denen, die ihm folgen wollten,
uu Pitts Parthey ubergegangen. Der ernusg.
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ich im Morning Chroniele eine Parodie darauf,
welche der wirklichen Proclamation in allen ihren
Theilen folgt, und das ſo klar, daß Niemand ſich in
der Sache irren kann. So wie jene ſich mit Georg
anfangt und von der Königinn Hauſe datirt iſt, ſo
fangt auch dieſe ſich an: „Georg der Brauer v
und endet: »„given in our Tavern of Queen's
head.« (Gegeben in unſrer Taverne zur Koniginn
Haupt. Eben ſo machte es auch Payne. So
wie er horte, daß ſeine Schriften ein Opfer der Ge—
rechtigkeit werden ſollten, ließ er folgende Nachrich
ten in die Zeitungen rucken: „Jch hore, daß meine

Schriften gerichtlich verfolgt werden ſollen; da es
nun billig iſt, daß ein Werk, welches vor Gericht
gebracht wird, allgemein bekannt und geleſen werde,

ſo habe ich eine wohlfeile Ausgabe meiner Schriften
veranſtaltet, welche kunftige Woche fertig werden
wird u. ſ. v.“ Jn der That hat man mehrere
ſolche Schriften in gewiſſen Theilen des Landes ſorg

faltig verbreitet und zum Theil auch umſonſt aus
gegeben. v

Jch habe Jhnen umſtandlich uber dieſe Pro
clamation und ihre Geſchichte geſchrieben, weil ich

glaube, daß Sie dadurch Einſicht in die engliſche
Verfaſſung und uber die gegenwartige Lage der
Sachen erhalten werden.

So

9 Es giebt eine Menge Bierhauſer, deren Zeichen
King's head oder Queen's hiead iſt. Jn dieſem
Falle alſo iſt das eine Anſpielung auf der Koniginn
Haus, in welchem der Konig zu London wohnt.



So viel denn von einer Proclamation, wenn
das Parlement ſitzt. Allein der Konig macht auch
bisweilen eine Proclamation wahrend der Vacanzen
des Parlements und dann iſt ſie von mehrerer Wich
tigkeit und macht einen beſondern Zug in der engli—
ſchen Verfaſſung aus, der Jhrer ganzen Aufmerk—

ſamkeit werth iſt.
Sie wiſfen, daß nur das Parlement Geſetze

geben kann und daß der Konig nur der dritte Theil
des Parlements iſt. Glelchwohl müſſen ſich in die—

ſem, wie in jedem andern Lande, bisweilen Falle

ereignen, welche ein augenblicklich Geſetz, d. h.
einen poſitiven unverzuglich gegebenen Befehl er—

fordern. Da nun aber das Parlement im Som
mer und im Herbſte keine Sitzungen halt, ſo fallt
vas Geſchaftedieſen Befehl zu erlaſſen, auf den
Konig, d.h. auf ſeine Miniſter, denn dieſe muſſen
mit ihrem Kopfe dafur haften. Die Verfaſſung
erlaubt dem Konige, den Beſehl  zu geben; da aber

dieſer nichts durch ſich ſelbſt thun kann, ſo muß der
Miniſter die Sache auf ſich nehmen und das Par
iement kann ihn daruber aufs Schafott bringen.

Eine ſolche Proclamation iſt alſo ein conſtitu
tivnswidrigconſtitutionsmaßiger Befehl, ein

regelmaßig unregelmaßiger Weg, das Veſte des
landes zu befordern, ein Geſetz, das augenblicklich
Gehorſam erfordert und das doch erſt nachher durch
das Parlement zum Geſetze gemacht wird.

So widerſprechend auch das alles zu ſeyn ſcheint,
bo iſt doch, die. Sache klar und naturlich, und kann

Beytr. ub. Engl. gtes St. C



34 eerals ein Theil der engliſchen Verfaſſung betrachtet
werden.

Der große Lord Chatam ſagte, ein guter Mi—
niſter muſſe bisweilen ſeinen Kopf aufs Spiel ſetzen,
und daß es Falle gabe, in welchen ein Miniſter
eben darum den Tod verdiene, weil er ſein Leben

nicht in eine ſolche Gefahr gegeben haba. Jndeſſen

iſt fur den Miniſter wonig Gefahr in der Sache:
es verſteht ſich, daß er keine ſolche Proclamation

macht, als in Fallen, wo ein jeder die Nothwen
digkeit des Befehls ſogleich einſieht. Vor einigen
Jahren z. B. befurchtete man eine ſchlechte Aernte.
Das Beſte des Landes erforderte alſo augenblicklich

einen Befehl, durch welchen die. Ausfuhr verboten
wurde. Jedermann ſahe. ſogleich die Nothwendig.
keit ein und gehorchte. Als aber nachher das Par
lement ſich verſammelte, ſo war die erſte Motion,

die Pitt machte, eine Indemnitats Akte, d. h.
eine Akte, welche. den Schritt, den er gethan hatte,
ſchuldlos erklarte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß
man dem Miniſter eine ſoſche Akte nicht verweigert;

badurch aber, daß man es in ſeiner Gewalt hat,
ihn zur Rechenſchaft daruber zu ziehen, iſt das Land
gegen jeden willkuhrlichen Schritt ber Krone ge

ſichert.
Vielleicht fragen Sie mich: „Wie aber, wenn

Jemand ſich weigerte, einer ſolchen Prorlamation

zu gehorchen, da ſie doch hochſtens blos regel
maßig geſetzwidrig iſt? und da der Uebertreter
allemal ſagen kanni dirſer Befehl iſt nur in ſo ferneo
ein Geſetz, in wie ferne man vorausſetzt, daß dan

2
3
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Parlement in der Folge ihn dazu machen werde?«
Jch antworte: Ein ſolcher Ungehorſam wird ſich
ſchwerlich ereignen; ſollte aber der Fall vorkommen,

ſo wurde der Officiant, in deſſen Departement die
Sache fallt, ſie vielleicht mit Stillſchweigen hin—
gehen laſſen, oder er wurde, im Falle die Sache
von Wichtigkeit ware und ein ſolcher Ungehorſam
betrachtliche Folgen haben konnte, gegen den Ueber

treter Gewalt brauchen. Jn dem letztern Falle
aber hat dieſer das Recht, den Officianten zu ver—
klagen und ihn, nach dem gewohnlichen Gange des
Rechts, durch eine Jury richten zu laſſen. Die
Jury wurde vermuthlich den Officianten losſprechen;
ſollte ſie ihn aber verurtheilen, ſo wurde die Regie—

rung die Strafe bezahlen, zu der er verurtheilt
worden ware. 3

Und ſo Jehen Sie, lieber Freund, wie der Un
terthan in dieſem Lande gegen jeden willkührlichen

Schritt der Krone geſichert iſt und wie die Regie—
rung ſich winden und drehen muß, um etwas zu
thun, das im Grunde hochſt nothig und zum Beſten
des Landes, aber doch nicht ganz geſetzmaßig iſt.
Auch iſt dieß einer von den Fallen, aus welchen Sie
ſehen, wie vortheilhaft der Grundſatz iſt, that the
king ean do no wrong, d. h. daß er nichts aus
ſich ſelbſt thun kann, und daß es Leute giebt, die

fur jeden ſeiner Schritte verantwortlich ſind.
Noch muß ich bemerken, daß die Debatten

uber die Jndemnitats. Akte, von der ich ſo eben
geredet, etwas Sonderbares im Oberhauſe hatten.
Der Graf von Camden, ein Mann, der ſein gan

C 2



zes Leben hindurch ſich als ein Whig Lawyer ge—
zeigt hat, d. h. ein Rechtsgelehrter, der mehr den
Rechten des Volks als den Rechten der Krone ge—
neigt iſt, behauptete damals, Pitt brauche keine

Jndemnitats-Akte, weil die Krone ein tronſtitu—
tionsmaßiges Recht habe, in einem ſolchen Falle
die Ausfuhr zu verbieten. Der Graf von Mans
field hingegen, welcher durchaus ein Tory-Lawyer,
d. h. ein Rechtsgelehrter, der die Rechte der Krone

zu erweitern ſucht, geweſen iſt, behauptete, die
Krone habe kein ſolches Recht und daß der Miniſter
fur die angefuhrte Proclamution allerdings einer
Jndemnitats- Akte bedurſe. Die Mehrheit der
Stimmen war bey weitem auf ſeiner Seite unddie
Akte paßirte.

Vielleicht wird es Jhnen auffallen, daß ein ſo

wichtiger Punkt in der engliſchen Verfaſſung nicht
auf eine Art entſchieden ſeyn ſollte, die keinen Zwei

fel zuließe. Allein ſolcher Punkte giebt es in der
engliſchen Verfaſſung mehrere, wie Sie z. B. auch

in dem Regenten-Geſchafte geſehen haben:
9

Als man namlich im Jahre 1788 einen Regen
ten ernannte, der die Stelle des Koniges ver—

treten ſollte, da dieſen eine Krankheit zu allen
Staatsgeſchaften unfahig gemacht hatte. Die
ſes ganze Regenten-Geſchafte iſt inder englit.
ſchen Geſchichte hochſt merkwurbdig. Der Ver—
faſſer dieſer Beytrage hat mir damals mancher—
ley daruber geſchrieben, das des Aufbehaltens
werth iſt: Vielleicht daß ich es in der Folge den
Leſern dieſer Beytrage mittheile. DerZebausgeb.



und dieß zeigt, daß nichts hienieden vollkommen iſt,
und daß auch in der beſten politiſchen Verfaſſung
eines Landes noch manches ubrig bleibt, das durch
Billigkeit, durch geſunden Verſtand, durch Analo—
gie und durch vorhergegangene Beyſpiele (Obſer-

vanz) entſchieden werden muß.

c. Zuſatz des Herausgebers: Noch drey
antdre Proclamationen.

Die Umſtande haben ſeitdem die engliſche Re
gierung bewogen „noch entſcheidendere Maasregeln

zur ARufrechthaltung der Ordnung und der innern

Ruhe ju ĩreffen. Zu dem Ende ſind im December
1792 noch dreh andre koönigliche Proclamationen
ergurigeir: Durch die erſte wird ein betrachtliches
Corps Nndmiliz zuſammien berufen, weil von ubel
geſinuten Leuten im Jnnern des Landes, in Vereini
gung mit Auslandern, die äußerſte Thatigkeit an—.

gewendet wird, die eingefuhrten Geſetze und die
Conſtitltion umzuandern, und weil ſich neuerlich
ein Gelſi der Unordnung und des Tumults durch
verſchiedene aufruhriſche Thatſachen geaußert.

2) Durch die zweyte, wird das Phrlement, welches
bis zum Zten Januar prorogirt war, auf ben 13.

C 3
9 unter qudern  ſprach man von einer Verſchwo

rung, wodurch der Tover geſprengt werden
ſollte, um ſich der Waffen zu bemachtigen, die

in dem dortigen Zeughauſe ſind.
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December zuſammen berufen. 3) Wird das
Verbot der Kornausfuhr von neuem eingeſcharſt.

Jn Anſehung der beyden erſten Proclamationen
giebt mir der Verſaſſer folgende Erlauterung:!

„Die große Eile, mit der das Parlement zuſam-
menberuſen wurde, war auffallend, noch auffallen

der aber die Zuſammenberufung ſelbſt, da ſie ſo
ganz wider alle hergebrachte Ordnung zu ſeyn
ſchien, und nicht die gewohnliche Zwiſchenzeit giebt.

Viele meiner Bekannten, mit denen ich daruber
ſprach, konnten ſich die Sache nicht exrklaren; ſie
verhalt ſich aber folgendermaßen: Vor funf. oder ſechs

Jahren wurde die Miliz von Großbritannian auf
einen neuen und ſehr verbeſſerten Fuß gefeht, und
die Akte, die damals pähinte, glebt, fur die Sicher-
heit des Lanbes, dem Konige das Recht, die Miliz
zuſammen zu ruſen, ſobald er es fur nothig findet,

und zwar aus eigner Macht, wenn das Darlenient
nicht ſißt. Da aber das eine ſehr große Macht ib.
und das Land eine inlanditche Kriegezmacht. ülchr
liebt, ſo iſt der Konig durch die namliche Akte ge.
nothiget, von dem Tage an, an welchem er die
Miliz berief, innerhalb vierzehn Tagen, auch das
Parlement zu berufen. Und beydes iſt gerade,
was der Koüig in dieſen Tagen gethan hat.
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IIL.
Die neue Pasquillanten-Akte.

a. Unbeftiinmtheit und Dunkelheit der alten

Pagquillanten: Akte.

ech komme nunmehro auf die Pasquillanten Akte
J. (the i.bel. bill), welche ich Jhnen ebenfalls
als michtig vorgeſtellt habe, denn Sie muſſen wiſſen,
daß die ganze Preßfreyheit, auf die der Englander

ſo ſtolz iſt, und die in der That als einer der Grund
pfeiler der Freyheit eines Volks betrachtet werden
mag; auf dab genaueſte mit dieſer Akte verbunden
iſt. Denn faſt alle Angriffe und Anfalle auf die
Preßlrevheit geſcheben vermittelſt und durch die
Pasqullanẽengalttg. und ein Buch, eine Zeitung,
ein Pamphlet, das die Reglerung in Anſpruch
nimmt, wird unter dieſer Akte verfolgt.

Dieſe Akte war denn bisher außerſt unbeſtimmt
und ſo in  Ungewißheit und Dunkelheit gehullt,
daß es mir ſfther werden wird, Jhnen einen klaren

Begriff davon zu geben.
VWorher aber muß ich Jhnen ſagen, daß eine

Privatperſon zweyerley Wege hat, einen Pasquil
lanten zu belangen; 1) kann man ein Pasquill als
einen Friedensbruch betrachten (breach of the King's
peaee) unb ſo eine Criminal· Sache daraus machen.
Wird der Verbrecher uberfuhrt, d. h. ſchuldig ge-
funden, ſo wird ihm eine Leibesſtrafe, namlich

Ca4
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Gefangniß und Geldbuße zuerkannt, auch wohl
Pranger obondrein; allein der Klager erhalt in die
ſem Falle keine Schadloshaltung, ſondern die Geld

bußen fallen jedesmal der Krone zu, alſo auch,
wenn die Klage von einem Privatmanm herruhrt.

Die Summe aber iſt verſchieden und gewohnlich

nicht allzuhoch, oft unbetrachtlich. Wenn der

e) Die gewohnliche Strafe eines Pasquillanzen,
der eriminaliter verklagt wird, iſi Gefangniß
ſtrafe und Gelbbuße: Die Gefungnißſtraft? iſt

gewohnlich 1aMounthe, ſelten mehir und oft
weniger, and the fines muſt not be exceſſire

cdie Geldbußen. durfen nicht uhermaßtg ſeyn).
Dieß iſt ein Gruudſatz der eugliſchen Rechte in
allen Fullen der Gelbſtrafen Jgaber. das Wort
exceſſire ſehr unbeſtimint iſt, ſo erklart man es
gewohnlich dahin daß die celobuße dem Ein

kommen des Beklagten angemeſfen ſeyn muſſe,
d. h. es muß eine Sumine ſeynz?die er bezahlen

kann. Wenn ich nicht irreziſuibetragt eine Fine
AMeldbuße) nie ganz,eines. Menſchen jahrliches
Einkommen.Der Richter hat,. das Recht „die
Fine zu beſtimmen und gewohnlich fordert er
ungleich weniger. Dieſes Geld faut der Krone

zu, d. h. es geht in die Exehequer. Eben
ſo hangt es nonl Richter ab, ob er. zur Gefang
nißſtrafe auch nech den Prangpr. ſetzen  will, und

er kann allerdings, alle drey Strafen nauf einmal
auflegen. Jch kann mich aber, ſeitdem ich in

5.
England, bin, keines ſolchen Fallez erinnern:
IJch habe mehrere. meiner Bekanniten gefragt,
aber auch dieſe wiſſen von keinem beſondern Falle,

in welchem einer alle drey Strafen zufammen



Atrtorney general im Namen der Regierung einen
Pasquillanten verklagt, ſo geſchieht es allemal auf
dieſe Art, das heißt, er zeigt, daß das angeklagte
Wert oder eine beſondere Stelle ein Pasquill (Libel)
iſt. Das Wort lLibel ſteht aber dann im weitlauf
rigen  Verſtande, denun es kann Hochverrath (high-

lteaſon) ſehn, vder ein Angriff auf das Ober- oder
Umterhaus oder auf beybe, oder es kann zum Zweck
haben, das Volk ulifzurbieqeln oder unzufrieden zu
inachen, oder auf irgend eine Art den Landfrieden zu

g, 218
ſtöhren. Alleh! dat gehört zum Libel. Aet, und
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u:!“gelitten hatte; glauben aber, daß man Beyſpiele

finde. Mit Pasquillanten auf die Regie
ne ærung hat man ſchon darum immer den Pranger
oe ir vermieden weil man ſonſt dem Volke oder dem
c Pobel nicht. frauen konnte, und weil gewiſſen

Verbrechern der Pranger zu einem affentlichen

Ju
Triumph ward.

DZujſatz aus einem Briefe vom Januar 1793.

Seitdem' die Regierung in Verfolgung derdPasquillanten ſo thatig geworden und die Preß

freyheit in gewiſſe Schtanken zuruckgewieſen hat,

iſt zu Löndon eine Geſellſchaft errichtet worden,
welche erklart; daß es ihr Augenmerk und ihr

 Gcſſchafte ſehpn ſoll, uber die Freyheit der Preſſe

zu wachen und ſie zu erhalten. Sie hat Ent
ſchließungen drucken laſſen, welche den wahren

J Freunden der engliſchen Verfaſſung mißfallen,
und die man, wenigſtens in Ruckſicht auf die
gegenwartigen Zeiten, tadelt. Der Verfaſſer.



42 J—ſaßt alſo, im weitlauftigen Verſtande, die ganze

Preßſfreyheit in ſich. 22

A o—

Schadloshaltung fordern. Wird der Pasaquillant
ſchuldig gefunden, ſokommt es. der. Jury zu, die
Summe zu beſtimmen, und entweder die verlangte
Summe zuzuſprechen oder ſo viel davon abzuziehen,

als ſie fur gut findet.») Dieß iſt eine ſehr weisliche
Maasregel; denn wahrend daß die Sache vor Ge
richt getrieben wirb, komunren dijtch Zeugniſſe, Era
minationen und Gegenexaminatloijen ſo vlele Dinge
heraus, daß idie Jury  ohngefahr. ſirht, wie weit
der Klager eine Schadloshaltung verdient oder nicht.
Es iſt alſo damit, wie mit bem Ehebruche, den
man ebenfalls gewohnlich als eine Privat. Sacho
behandelt; und ich weiß Falle, in welchen der Kla

2) Nur gantj kurzlich klagte Jemand gegen einen
Pasquillanten, der ſeinen guten Namen ange
griffen und ihn dadurch um eine gute Heyrath,
der er nahe geweſen, gebracht habe. Er for—
derte 2o, oo Pf. Schadloshaltung. Die Jury
ſprach ihm 500 zu. Der Verfaſſer.



43

ger. ro, ooo Pf. und andre, in welchen er 1Schil—
ling erhalten hat.

Jn allen engliſchen Gerichtsſachen, ſowohl bur-
gerlichen als peinlichen (eivil as well as criminal)

gehort es allemal der Jury, zu entſcheiden, ob der
Beklagte ſchuldig iſt oder nicht. Jhre Entſcheidung
heißt Verdiet; und die Worte, die ſie brauchen
inuß, ſind fuihu ober tot Zuiſy (ſchuldig oder
nicht ſchuidig.)“ur die Pasauill. Prozeſſe
machten eine Ausnabme, und hier kam es nicht der

Vurh ſondern dem Richter zu, zu entſcheiben, ob
ein ſolches Buch, Pamphlet, Zeitung oder irgend
eine beſonbere Stelle ein Pasquill ſey oder nicht.
Man ſagt, the Jury is to ſind the faet, the Judge
vie liw. Die Jury muß das Factum, und der
Richtet  dus Geſen auefindig machen.) Dieß iſt
ſehr. richtig und guit in andern Dingen. Die Jurh

z. B. findet, daß A. den B. ermordet hat; ihr
Verdiet iſt guilty und ſo hat ſie die Thatſache ent.
ſchieden. Der Richter ſagt nunmehro: Mord wird
mit Tod beſtraft, 2ud lo he finds the law.

Wenn Sie aber: dieſes auf ein Pasquill anwen
den, ſo werden  Sie einen Zirkel finden. Denn
wos ſoll die Junh unterſuchen? Daß A. ein
Pasquill gegen B. geſchrieben hat! Um aber
dleſes :zu unterſuchen, muß ja die Jury vorher wiſ

ſen, ob das Ding wirklich ein Pasquill iſt? Nein,
ſagte der Richter, das iſt meine Sache; mir liegt
es ob, zu entſcheiden, ob es ein Pasquill iſt oder
nicht.  Jhr ſeyd blos hier, die Thatſache zu ent



44

ſcheiben. Aber was iſt denn die Thatſache? fragte

die Jury! Die Jdhatſache iſt: ob A. dieſes
Pasaquill geſchrieben hat oder nicht? Auf die
ſen Zirkel antwortete die Jury ganz naturlich:
Wenn ich nicht entſcheiden darf, ob das Werk ein
Pasquill iſt oder nicht, ſo kann ich ja auch nicht
entſcheiden, ob A. das Pasaquill gedruckt hat.
Aus den Beweiſen, welche uns vorgelegt, worden
Jind, ſehen wir frevlich ſehr.klar, daß A. das Ding
gedruckt hät, wir finden ihn alſo bes Druckes ſchin

dig und unſer Verdiet iſt printing onlj
cblos des Druckes ſchulbigh.

Nun iſt aber das ganz und gar kein Veraiet

und die Sache iſt gerade da, wo ſie am Anfange
war. Dex Richter alſo reöete. niit der Jury und
ſuchte ſie zü bewegen eiu Verdict zu geben, ei
ches dann die Jury bisweilen that, indem ſie ent—
weder guilty oder not guilty entſchied. Oeſterer
aber that ſie es nicht, und der Richter kann keiüte
Jüury zwingen. Nour viiere jhere ie id veräiet
there is no trial; (wo keli Verbict iſt, dä iſt kein
Prozeß oder Gericht;) der Betlagte war nicht ge—-

rrichtet worden, er konnte eine andre Jury. verlangen

und die Klage von neuem anfangen. Dieß that
man aber faſt nie, theils weil die Sache gehaßig iſt,

theils weil man von einer andern Jury ohugefahr
das namliche Verdiet erwartete. Auf dieſe Art
entging der Pasquillant ſelner Strafe.

Jch habe ſo eben einen merkwurdigen Prozeß

Trial):vor mir, welther die. Sache noch deutlicher
machen wird. Vor zehn Jahren ſchrieb Sir Wil
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liam Jones, der Richter in Jndien, ein Geſprach
zwiſchen einem Landmann und einem gentleman,

welches offenbar dahin abzielt, den Landmann zu
bewegen, die Waffen zu ergreifen und ſich mit Ge
walt der Regierung gu widerſetzen. Dr. Shipley,
Dechant von St. Aſaph, ließ dieſes Geſprach dru—
cken. Man zeigte es der Regierung an; da aber
dieſe nichts damit zu thun haben wollte, ſo ließ ein

Bruder des Lord Lansdown (damaligen Miniſters)
das Ding durch einen ſeiner Leute gerichtlich verfol—
gen, weil man es in einer Gegend vertheilt hatte,

in der ſeine Guter lagen. Sir William, den man
allgemein als Verfaſſer des Geſpraches kannte und
in dem Trial als ſolchen nannte, wurde um die nam
liche Zeit, unter dem namlichen Miniſter, als Rich-

ter nach Oſtindien befordert, wahrend daß der De
chant, um dieſes Geſpkachs willen, als ein Pas-
quillant verklagt wurde.

Die Beweiſe, daß der Dechant das Werk
hatte drucken laſſen, waren klar, und nun hielt der
Richter, wie gewohnlich, eine Rede an die Jury,
aus welcher ich Jhnen folgende Stelle abſchreiben

will. There are but three queſtions: The firſt
is: whether the Defendant is guilty of publiſhing
ihe Liheld) 2) wheter the Innuendos or the Aver-
ments, madüle upon record, are true;“) 3) the

Innuendos und averments made upon record
ſind die Anſpielungen, Zeichen, leere Stellen
und Striche, welche der Klager in ſeiner Klage

c(apon record) ausfullt; z. B. daß durch King
J



third, which is a queſtion of law, whether it is
or is not a libel? The two fſirſt are the only
queſtions which Vou have to conſider, denn
die dritte Frage, ob es ein Pasquill ſey oder nicht,

entſchied der Richter.

Sie werden hier den nämlichen Zirkel finden,

den ich Jhnen oben beſchrieben habe und der in
allen rechtlichen Sachen dieſer Art ſtatt fand. Die
Folge davon war, im gegenwartigen Falle, daß die
Jury entſchied guilty vf publilking only (blos der
Bekanntmachung ſchuldig). Der Richter ſagte deri
Geſchwornen, wie gewohnlich, dieß ſey kein Ver—
diet und that allerhand Fragen ain ſie, dburch die er

ſie endlich zu einem andern Verdiet bewegte.
D——

der Konig von England gemeynt iſt, durch Par-
liament das Parlement von Großbritannien ec.
So iſt es auch mit Strichen, z. B. daß ein
Mann durch P it den Pitt meynt, oder durch
epr of vV  Di den Prinzen von Wal.
tis c. Dieß ſind Dingt, welche allerduigs die
Jury auf ihren Eyd eutſcheiben inuß. Der

Verfaſſer.

Es giebt nur drey Fragen: die erſte, ob der
Beklagte der Bekanntmachung des Pasquills
ſchuldig iſt? 2) ob die Änſpielungen, Zeichen,
leere Stellen und Gtriche, die in der Klage aus

gefullt ſind, wahr ſind? 3) die dritte, welches
eine Frage oder Sache des Geſetzes iſt: ob es
ein Pasquill iſt oder nicht? Blos die beyden
erſten Fragen ſind es, die ihr zu unterfuchen

habt.



Auch dieſes war von einer beſondern Art, welches
aber die Richter erlauben, und der Dechant
hatte nun verurtheilt werden konnen; allein ſein
Advokat fand nunmehro, daß in der Klage etwas
ſey, welches der gehorigen Form nicht gemaß ware

ünd verlangte einen friſchen Prozeß. (Trial) Da
aber der Klager dazu keine Luſt hatte, ſo blieb die
Sache liegen und der Dechant ungeſtraft, wahrend
baß der Verfaſſer, deſſen Name zu wiederholten—

malen genannt wurde, ganz ruhig nach Jndien
zing und dort einẽ Stelle einnahm, die jahrlich auf

6ooo Pf. geſchatzt wird.

Vor einigen Jahren druckte Stockdale, ein
tondoner Buchhandler, ein Pasquill auf das Haus
der Gemeinen. Der General Advokat (Attorney
zeneral) erhielt Beſehl, es gerichtlich zu verfolgen.
Der Druck wurde bewieſen und die Jury gab ein:
guilty of printing only. (blos des Druckes ſchul.
dig.) Der Richter drang auf ein Verdiet und re
dete der Jury lange zu. Allein John Bull ſetzte
ſeinen Kopf auf und es blieb bey guilty ok printing

only. Das ganze Publikum nimmt an allen die
ſen Rechtsſachen durchaus großen Antheil, der
ganze Trial wird wortlich gedruckt, alle Zeitungen
uüefern einen Auszug davon und man ſieht gar bald,

welche Wendung die offentliche Meynung nimmt.

Man nennt es a ſpeeial Verdiet, wahrend daß
ein eigentliches Verdier blos in den Worten
guilty, not guilty gegeben werben muß. Der
Verfuſſer.

l
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Kurz es kam auch in dieſem Falle zu keinem neuen

Prozeß, und Stockdale blieb ungeſtraft fur ein
Pamphlet, welches in allen Landern des feſten Lan

des fur ein Pasquill wurde erklart worden ſeyn.

Jch konnte Jhnen noch mehrere Beyſpiele an-
fuhren und zeigen, daß die mehreſten Klagen dieſer
Art ohngefahr eben ſo endeten. Sie werden dar—
aus ſehen, daß dem Englander alle Angriffe auf
die Preßfreyheit zuwider ſind, und daß es einer Pri
vatperſon leichter war, einen Pasquillanten zur
Strafe zu ziehen, als der Regierung. Daher nahm
denn dieſe auch außerſt ſelten Jemanden in Anſpruch,

und ich habe nie geſehen, daß es ihr zum Schaden
gereicht hat. Eben ſo iſt es mit den Miniſtern
und mit andern Mannern in großen Stellen; ſie
laſſen reden und ſchreiben, was man will, und das
alles wird ſchneller vergeßen, als eine einzige Klage,
mit der ſich das ganze Land beſchaftiget und die nach

vielen Jahren noch geleſen wird. t

Weit ſeh es von mir entfernt; daß ich einen
Pasquillanten vertheidigen wollte; allein die Preß

freyheit iſt eine zarte Pflanze, iſt von. außerſter
Wichtigkeit und ein Grundpfeiler der burgerlichen
Freyheit eines Landes, mit deſſen Umflurze der
Umſturz aller Freyheit gar nahe verwandt ſſt.
Freylich hat es mir oft wehe gethan, zu ſehen, wie

der unſchuldige, friedfertige, im Stillen lebende
Privatmann aus ſeiner Einſamkeit, aug dem Jn
nern ſeines Hauſes hervorgezogen, vor das Publi-
kum gebracht und geſchmaht wurde, oder wie man

die



die Tugend der eingezogenen Hausfrau, die Ehre
des unſchuldigen Madchens untergrub. Allen die—
ſen jedoch wird es in Zukunft leichter ſeyn, ſich Ge—
rechtigkeit zu verſchaffen, und die Klagen gegen Pas

quillanten werden durch das neue Geſetz haufiger

werden.

Jn einem Briefe vom November 1792 ſagt
der Verfaſſer.

 &Seit der neuen Pasquillanten· Alte hoat man

eine Menge Klagen angeſtellt und die Eigenthu—
mer der Morning- Poſt ſind beſonders hart ge—
ſtraft worden. Ein Frauenzimmer von Stande

verlangte 4000 Pf. Schadloshaltung und er
hielt die ganze Summe. Lady Eliſabeth Lam
bert, eine Wayſe, iſt ſchon, jung, unverheyrathet
und von untadelhafter Auffuhrung, aber nicht
reich. Die Morning koſt erzahlte von ihr, in
verſchiedenen Blattern, ſchandliche Geſchichten,

durch die ihr Name und ihre weibliche Ehre zu
Grunde gerichtet wurde, und meldete endlich,
daß ſie mit einem Lakay durchgegangen ſey.
Jhr ganzes Vermoögen ſoll kaum 400o Pf. ſeyn,

Hund die Verſuchung, es zu verdoppeln, war
allerdings groß. Judeſſen hat ſie ihr widerſtan
den und die ganze Summe einem Londoner Hos
pitale geſchenkt. Uebrigens ſagte Tatterſale,

der Eigenthumer der Zeitung, vergebens, daft
er dieſe Paragraphen nie geſehen habe, daß ſie
ihm hochſt leid thun 2c. er mußte die ganze
Euinme von 4000o Pf. bezahlen. Faſt zur
namlichen Zeit erhielten noch verſchiedene andre
Privatleute Schadloshaltung gegen die namliche

Zeitung, die ſich auf viele 100 Pf. beliefen,
Beytr. ub. Engl. gtes St. D
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b. Vorzuge der neuen Pasquillanten-Akte
und ihre Schwierigkeiten. Etwas uber
das Charakteriſtiſche der Geſchwornen, Rich
ter, Rechtsgelehrten und Gerichtshofe.

Allgemeine Betrachtung uber Pasquille

und Preßfreyheit.

Nach dieſer neuen Pasquillanten- Akte iſt nun
alles der Jury uberlaſſen, der Richter hat nicht lan-
ger zu entſcheiden, ob das Ding ein Pafquill iſt
oder nicht, und der beklagte Pasquillant hat nun
das namliche Privilegium, welches jeder andre Ver

und kurz nachher kam auch der Attorney general

und klagte wegen eines Pasquills gegen den
Konig. Der Konig kann nicht, wie Privatleute,
Schadloshaltung fordern, ſondern die Strafe
iſt Gefangniß und Geldbuße. Auch hier ſagte
Tatterſale, er habe den Paragraphen voder die
Periode nie. geſehen (denn er ſchreibt die Zeitung

nicht, ſondern iſt blos Eigenthunier davon,)
es thue ihm uberaus, leid, daß man ſo etwas
in ſeine Zeitung eingeruckt habe, kurz er uber

ließ ſich der Milde des Gerichtshofs, oder wie
man es ausdruckt: he threw himſelf upon the
merey of the Court. Dieß wurde angenommen
und ſeine ganze Straffe war eine Geldbuße von

1oo Pf.“ Jm Monat November waren
nnicht weniger als 7 Perſonen, theils Drucker,

theils Verfaſſer von Libellen oder aufruhriſchen

Schriften, unter der Anklage des Attiorney Ge

neral.
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brecher hat, namlich nicht von dem Richter, ſon—
dern von ſeines Gleichen, (Peers) gerichtet zu wer
den. Auf dieſe Weiſe fallt alles Gehaßige in der

Sache weg und zwolf Geſchworne (Jurymen) muſ—
ſen nun entſcheiden, ob das und das Werk ein
Pasquill iſt oder, nicht, gerade ſo, wie ſie entſchei
den, ob A. den B. ermordet oder beraubt hat oder
nicht.

Jndeſſen werden ſich doch auch bey dem neuen

Geſetze mancherley Schwierigkeiten finden. Die
Geſchwornen werden aus den ganz niedern Standen
des Lebens gewahlt, und ſie werden es oft ſehr ſchwer

finden, uber gewiſſe Dinge zu entſcheiben. Doch
haben allemal beyde Theile ihre Advokaten, und
dem Richter liegt es ob, die Sache zu erklaren und
auseinander zu ſetzen, und endlich habe ich
durchaus ſehr viel geſunden und ſehlichten Menſchen
verſtand unter den niedern und gemeinen Mannern
gefunden, aus denen gewohnlich eine engliſche Jury
beſteht. Wenn ich Prozeſſen in den Gerichtshofen

beygewohnt habe, mußte ich oft erſtaunen, mit
welchem Scharfſinn, mit welcher Richtigkeit ſie
eine Sache einſehen, und wie wahr ſie entſcheiden,
immer ſo, wie ein weiſer und gerechter Richter ent
ſcheiden wurde. Freylich muſſen ſie hin und wieder

ihre Richtung und Weiſung von dem Richter em—
pfangen; dieß iſt bey gemeinen und ungelehrten
Menſchen nicht anders zu erwarten. Alllein ſie ſind
außerſt behutſam, und horen nicht nur den Richter

ſondern auch die Advokaten beyder Theile.



Und wenn denn am Ende der Richter, ſelbſt

ohne ihr Bewußtſeyn, mehr oder weniger auf ſie
wirkt, ſo muß ich Sie, lieber Freund, an das er

innern, was ich ſchon ofters geſagt und was ich
nicht genug wiederholen kann, namlich daß das An
ſehen, die Wurde, die Ehrlichkeit, die Unparthey—

lichkeit, und faſt mochte ich ſagen, die Untruglich—
keit eines engliſchen Richters ſo feſt gegrundet ſind,

daß ich noch bis dieſen Augenblick keinen einzigen

Fall weiß, wo man den Schatten eines Zweifels
erregt hatte. Dieſer Glaube iſt in dem Englandet
ſo feſt und ſo gegrundet, daß er ſtaunt, wenn er
hort, daß der Fall in dieſem oder jenem Lande nicht
immer der namliche iſt. Ueberdieß werden dieſe

Richter von Tauſendben bewacht; alle Gerichtshofe
ſind offen, Jedermann drangt ſich hinein, bis kein

Platz mehr iſt, das ganze Land wird, ſo zu ſagen,
zum Richter, und durch lange Gewohnheit hat auch
der gemeinſte Englander eine gewiſſe Fahigkeit,
Falle zu entſcheiben.

Auch ſind dieſe Richter, wohin ſie auch gehen,

von elnem Heer von Rechtsgelehrten umringt, deren

viele zu London einen großen Ramen haben, die oft
eben ſo gute Rechtsgelehrte, als die Richter ſelbſt
ſind. Vlele dieſer Rechtsgelehrten waren einſt
Schuler der Richter, und æs herrſcht unter ihnen
eine gewiſſe Eiferſucht, welche macht, daß der Rich

ter ohne Unterlaß auf ſeiner Hut iſt. Oft, ſehr

Ven dieſem allen wird in einem andern Stucke
dieſer Beytrage weitlauftiger geredet werden.



oft hab' ich bemerkt, daß der Richter in ſeiner An—
rede an die Jury ſich zwar an dieſe wendet, wirklich

aber fur die Advokaten ſpricht.
Was endlich die großen Gerichtshofe zu London

anbelangt, ſo ſind dieſe ein großes Theater, in
welchem ſich Zuſchauer aller Art einſtellen. Viele
wohlhabende Privatmanner finden ein beſonderes

Vergnugen darinne, den Gerichtshofen haufig
beyzuwohnen, und in merkwurdigen Fallen ſieht ſich

der Richter oft von, den Prinzen und von vielen
Großen des Reichs umringt.

Diejenigen Rechtsgelehrten endlich, welche noch

nicht das Recht erhalten haben, in den Gerichts—
hoſen zu plaidiren, machen den großten Theil ihrer
Studien dadurch, daß ſie als Zuhorer regelmaßig
in den Gerichten erſcheinen. Alle dieſe Rechtsge-
lehrten, bllden zu London zahlreiche Geſellſchaften,
welche in deſondern ihnen gehorigen Hofen oder weit

lauftigen Gebauden wohnen, welche man die Inns
of Lavw nennt und wovon einer, der Tempel, (tho

Temple) einer kleinen Stadt ahnlich iſt. Alle
vorkommende Falle werden in dieſen Geſellſchaften
ohne Unterlaß wieder verhandelt, jedes Wort des
Richters wird wieder unterfucht, zerlegt, beur—

theilt.
Nach dem allen kannten Sie mir eine wichtige

Frage vorlegen, wenn Jhnen namlich die Sache
bekannt ware. „Woher kommt es, daß unter
einem gewiſſen Richter, der ſeit vielen Jahren auf

der Bant ſitzt, ſo viele Verbrecher zum Tode ver
urtheilt werden, wahrend daß unter einem andern,

D 3—
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der, ſeiner außerſten Milde wegen, nicht weniger
bekannt iſt, ſo viele entkommen? Dieß zeigt
allerdings, daß die Richter eine gewiſſe Wirkung
auf die Geſchwornen (Jurymen) haben, einen Ein—

fluß, der theils aus dem großen Vertrauen entſteht,
das man in einen Richter ſetzt, theils aus der Art
und dem Lichte, in welchem er eine Sache ſelbſt
ſieht, oder aus den Grundſatzen, die er daruber
hat. Wenn namlich alle Zeugen abgehort ſind und
alle Partheyen geſprochen, haben, kurz wenn die

Jury nun euntſcheiden ſoll, ſo halt der Richter eine
Rede an ſie, in welcher er alle Hauptpunkte, die
im Verlaufe der Sache vorgekommen ſind, kurzlich
wiederholt und gewiſſe Dinge erklart (he ſums up
the evidenee). Dieß iſt uberaus nothig, beſon
ders in einem langen Trial, wo die gemeinen Ge
ſchwornen durch die Advokaten, durch die Exrami—

nationen und Gegenexaminationen (examining and
eroſs- examining in gewiſſen intrikaten Fallen
leicht verwirrt werden konnten. Auch hat es den
Vortheil, daß der Richter, der durch lange Uebung
gelernt hat, alles Weſentliche auszuheben und das

Unnothige wegzulaſſen, die ganze Sache wie in einem

2) D. h. wenn eine Parthey einen Zeugen abgehort

hat, ſo hat die entgegengeſetzte Parthey ein
Recht, dieſen Zeugen ebknfalls zu verhoren, (to
eroſs· oxamine) in welchem Falle der Advokat
ihm eine Menge verfanglicher Fragen vorlegt,
und ihn ſo zu verwirren ſucht, daß er etwas
ſagt, wodurch er ſeine vorhergehende Ausſage
ungultig macht. Der Verfaſſer.



Gemalde vorlegt, ſo daß die Geſchworuen ſie leichter
uberſehen konnen. Uebrigens ſitzen die Advokaten

dabey und haben das Recht, ihn zu unterbrechen,
wenn er, aus Jrrung, irgend einen Punkt unrecht
angeben ſollte. Hier kann nun ein ſtrenger Richter
eine andre Wirkung erregen, als ein ſehr milder,
ob ſie ſchon beyde mit Thatſachen zu thun haben.
Beyde handeln gleich ehrlich und nach Grundſatzen,

nur daß ſie in dieſen verſchieden ſind und von einan.

der abweichen. Der eine, der der ganzen Strenge
der Geſetze ihren Lauf laſſen will, legt die Thatſache
der Jury ſo nahe und dringend vor, daß dieſe durch

ihren Eid ſich verbunden fuhlt, ſchuldig (guilty)
zu ſagen; der andre Richter hingegen zeigt einen
Weg zur Milde, auſ dem ihr Gewiſſen eine Aus.
flucht ſfindet. Dem Unſchulbigen kann nie leid da
durch geſchehen; aber der Schuldige kann unter dem

einen Richter der Strafe leithter entgehen als unter

Ddem andern.

Um wieder auf das neue Pasquill-Geſetz zu
kommen, ſo habe ich ſchon erinnert, daß ſich man
cherley Schwierigkeiten dabey finden werden. Auch

war die Mehrheit der Rechtsgelehrten dagegen.
Die Richter des Landes, welche daruber berathen
wurden, gaben eine Antwort, die eher dawider als
dafur war; auch haben einige Rechtsgelehrte im
Oberhauſe nicht nur dagegen opponirt, ſondern drey

derſelben, von großem Rangt und Anſehen, haben
ihre formliche Proteſtation dagegen eingegeben.

D 4



Dieſe ſind Lord Thurlow, der Großkanzler Lord
Kenyon, der Lord Oberrichter, und der Graf von
Bathurſt, welcher ſelbſt einſt Großkanzler war.
Ein Biſchoff und zwey andre Lords haben dieſe Pro
teſtation ebenfalls unterſchrieben. Nichts deſtowe
niger freut ſich die Mehrheit der Nation uber dieſes
neue Geſetz und feyert es mit Mahlzeiten und
toaſts *u) und halt es fur einen neuen Zuwachs von
Freyheit, indem es ſo ganz dem Geiſte und der
Natur der ubrigen engliſchen Geſetze gemaß iſt,
nach welchen durchaus das Jndiyiduum von ſeinen

Peers, das heißt, von einer Jury gerichtet wird.
Sie w.eden vielleicht nach alle dem fragen:

„Nach welchen Grundſatzen handelte denn eine Jury

Als das Parlement im Juny 1792 aufbrach,
ubergab Lord Thurlow das große Siegel, nach

dem er es zwolf Jahre lang heilig und unbefleckt
erhalten hat Da er keine rechtmaßigen
Kinder hat, hat der Konig die Succeſſion ſeines

baronage auf einen ſeiner Neffen gelegt, durch
welchen denn die adliche Familie fortgepflanzt
werden wird. Um allein Zweifel zuvorzukom
men, will ich bey dieſer Gelegenhrit die Anmer
kung machen, daß alle engliſche Titel nur in ab

ſteigender Linie ſich forterben, (that all Engliſh
titles deſient) ſie mußten denn ausdrucklich auch

den Seitenverwandten bewilliget werden. Da
alſo Lord Thurlow der erſte Peer ſeiner Familie
war, ſo konnte ſein Neffe den Titel nicht erben.
Der Verfaſſer.

au) Was bey den Englandern toaſts ſind, ſiehe

das 2te Stuck dieſer Beytrage S. 116.



unter dem alten Geſetze, wenn ſie einen Pasquillan

ten ſchuldig fand?« Mich dunkt, nach den
namlichen Grundſatzen, nach welchen ſie unter dem
neuen handeln wird. Die Jury uberlegt jetzt, ob

das angeklagte Ding ein Pasgquill ſey oder nicht.
Und das iſt gerade das, was ſie wirklich und weſent—

lich auch ſonſt that, ob ſie ſchon kein Recht dazu
hatte und der Richter die Sache entſchied. Aus
dem vorhergehenden wiſſen Sie, daß die Jury ihr
Verdiet gab bisweilen guilty ſchlecht weg, und of—

terer guilty of printing only. Dieß war aber
ohngefahr eben ſo viel, als wenn ſie geſagt hatte:
uder Richter entſcheidet, daß dieſes Ding ein Pas
quill iſt; ich finde, daß er Recht hat und darum
gebe ich das Verdiet: ſchuldig; im andern Falle
aber glaube, ich dem Richter nicht, oder mich dunkt,

er ſollte eine ſolche Sache nicht als ein Pasquill be-
handeln und darum will ich lieber ganz und gar kein
Verdiet geben. Da ich aber doch genothiget bin,

etwas zu ſagen, ſo ſage ich: blos des Druckes
ſchuldig;«“ welches denn, wie ich ſchon erinnert

habe, kein rechtliches Verdict iſt.

Jch hofſe, lieber Freund, Sie werden mir
verzeihen, daß ich mich ſo lange bey dieſem Artikel
aufgehalten habe. Allein, wenn Sie aufmerkſam
leſen, was ich geſchrieben habe, ſo werden Sie fin

den, daß das Alles ſehr enge mit der engliſchen
Freyheit verknupft iſt, und Sie werden eine Ein—
ſicht in eine Menge Dinge bekommen, die man auf

dem feſten Lande noch immer nicht genau weiß oder

Ds!



die man unrecht verſteht! Jch habe Jhnen eine
umſtandliche Beſchreibung von den vierteljahrigen
Landgerichten (Aſſrres und Quarter-Seſſions) ver—
ſprochen. Wenn dieſe kommt, wird ſich manches,
was ich hier geſchrieben habe, noch beſſer erklaren,
und ich bitte Sie, dann die beyden Stucke zuſam—
men zu halten.

Erlauben Sie mir noch eine allgemeine Anmer-
kung uber Pasquillanten, Geſetze uberhaupt. Wenn

Sie die Natur eines Pasquills bedenken, ſo werden
Sie finden, daß in jedem Lande nur eine gewiſſe
Zahl von Menſchen, und zwar eine ſehr kleine Zahl,
durch ſolche Schriften gekrankt werden kann. Wer
iſt es gewohnlich, der ein Gegenſtand eines Pas—
quills wird? Jſt es die zahlreiche Claſſe des Land
mannes? der Handwerker, der Ladenkramer, der
kleine Kaufmann? Nein! nein! Oder iſt es der un
bekannte Arzt, Geiſtliche, Rechtsgelehrte? Nein!
Es iſt die regierende Familie, der Hof, das Mi—
niſterium, die Großen und Reichen, und bisweilen
Manner von Namen, Manner, die in ihrer Pro
feßion oder Kunſt einen gewiſſen Gipfel erreicht ha
ben. Freylich fallt der Pasquillant bisweilen auch
den ruhigen, ſtille lebenden Burger an; aber das
geſchieht doch ſelten und ein ſolcher Anfall macht
wenig Senſation; denn ein Pasquill kann nur dann
eine ſtarke Senſation machen, wenn der Gegenſtand,

den es angreiſt, allgemein bekannt iſt. Unter täu—
ſend Menſchen alſo giebf es nicht einen, der ſein
ganzes Leben hindurch der Gegenſtand einer ſolchen
Schmahſchrift wird, und die wenigen, die es wer—



den, muſſen ſich freylich dadurch gekrankt fuhlen;
aber es hat doch wenig Wirkung auf ihre Lage, hat
ſelten einen weſentlichen Einfluß; denn Sie muſſen
bedenken, daß, wenn Pasquille gemein werden, ſie
im namlichen. Maaße ihre Kraft verlieren und ihre

Wirkung verfehlen. Die Schmahſucht belnſtiget
ſich ein Paar Tage damit, gute Menſchen verab—

ſcheuen und Weiſe verachten ſie. Uebrigens wird
ein guter ſchuldloſer Mann, der durch den Druck
gemißhandelt worden iſt, immer Gerechtigkeit fin—

den, wie ich Jhnen denn aus Erfahrung mehrere
Beyſpiele anfuhren konnte.

Was aber die Angriffe auf die Regierung be—
trifft, welche man hier unter das Pasquillanten—

Geſetz bringt, ſo hat eine wirklich gute Regierung
ſelten viel davon, zu furchten. Man ſagt der regie—
renden Familie, oder den Miniſtern einige Bitter—

keiten. Sind dieſe gegrundet, ſo benutze man die
Lehre und beßre ſich; ſind ſie aber ungegrundet, ſo
kann man ſie verlachen. Das Publikum, das end-
lich immer der Richter iſt, weiß ſchon, was es aus
ſolchen Anfallen zu machen hat; Niemand ſchenkt

ihnen große Aufmerkſamkeit, ſie ſind ohne Folgen.
Herr Pitt iſt darum, daß ich ſeit acht Jahren unzah

lige Schmahungen in einigen Zeitungen auf ihn ge
leſen habe, noch immer Miniſter und jetzt ſo mach
tig, als er es vielleicht je'war.

Findet es ſich aber, daß die Schriften gegen
die ganze Regierung eines Landes, und ſelbſt gegen
feine Verfaſſung zunehmen; findet es ſich, daß man
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Dinge ſchreibt, die die Gemuther vergiften, oder

den Pobel zu Aufruhr und zu offenbaren  Gewalt
thatigkeiten reizen konnten: nun ſo darf man ja nur
den Geſetzen ihren Lauf laſſen, darf nur einen ernſt
haften Schritt thun, der jetzt in England durch
eine Proclamation noch feyerlicher gemacht wurde

und es wird ſich dann zeigen, daß der großre und

beßre Theil der Nation auf Seiten der Regierung
iſt und ſich bereitwillig zeigt, dieſe aus aller Macht
zu unterſtutzen. Um aber dieſe allgemeine Bey—
ſtimmung des Landes zu erhalten, muß die Regie

rung fundamental gut und auf keines Menſchen
Willkuhr gegrundet ſeyn; das Land muß nach wei-—

ſen, billigen und unveranderlichen Geſetzen regiert,
ſein Einkemmen gewiſſenhaft verwaltet, und per
ſonliche Freyheit geſichert werden; die Gerichtshofe
muſſen unbeſtechlich, Eigenthum oder Beſiz heilig,
und die Rechte fur jedes Jndividuum ohne Aus—
nahme die namlichen ſeyn; keine beſondre Claſſe von
Menſchen muß dem Genie oder dem Fleiße den Weg

zu irgend einer Stelle verſperren; das namliche
Verbrechen muß durchaus die namliche Strafe er

halten, es ſey begangen worden von wem es wolle;

Niemand muß durch den Jurſten geſtraft, Niemand
durch den Furſten der Strafe entzogen werden; die
Preßfreyheit muß ohne Zugelloſigkeit bluhen, und es
muß einem jeden freyſtehen, Alles zu ſagen, zu
ſchreiben, zu thun, was die Geſetze, welche das
Reſultat des allgemeinen Willens ſeyn muſſen, nicht

ausdrucklich verbieten. Endlich muß man Wahr
heit darum, weil man ſie ungerne hort, nicht fur
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ein Pasquill halten, dem menſchlichen Forſchungs.
Geiſte keine Granzen ſetzen, jede Unterſuchung uber

die Rechte der Menſchheit befordern, und ſpecula
tive Schriften uber die Mangel und Mißbrauche
einer Regierung und Regierungsverfaſſung uber
haupt nicht fur Werke des Aufruhrs und des Hoch

verraths erklaren.

nn

IV.
Einige merkwurdige Zuge aus der engli

ſchen Verfaſſung.

a. Ueber die Schadloshaltung fur Gewalt
thatigkeiten, die die Nachbarn dem Beleidig

ten leiſten muſſen.

Jm Juny 1792.
Ooch glaube, ich habe Jhnen nie uber einen Zug
D der engliſchen Verfaſſung geſchrieben, der mir

beſonders merkwurdig iſt, weil er, ſo viel ich weiß,
in keinem andern Lande ſtatt findet: es iſt die Schad-

loshaltung an Gelde, zu der jedes Jndividuum
gegen alle menſchliche Gewaltthatigkeit an ſeinen
Beſitzungen berechtiget iſt; eine Schadloshaltung,

die meine Nachbarn mir zahlen muſſen, weil ſie
dieſe Gewaltthatigkeit nicht hinderten oder ihr zu.
vorkamen.
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Jede engliſche Graſſchaft iſt in kleinere Theile
getheilt, welche man Hunderte (Hundreds) nennt.
Dieß iſt die gewohnliche Benennung dieſer Einthei—

lung, ob man ſchon auch andre Namen, wie z. B.
Wapontakes, dafur hat. Schon Alfred ſoll dieſe
Eintheilung gemacht haben, deren Benennung uber—

aus richtig war; denn eine jede beſtund aus hundert

Familien. Seitdem hat ſich die Zahl der Familien,
die in irgend einem gegebenen. Diſtrikte wohnten,
ſehr geandert, wie Sie ſich leicht vorſtellen konnen,
und in manchem Hunderte, in welchem ſich etwan
eine große Stadt findet, ſind jetzt viele tauſend Fa—
milien, wahrend daß in einem andern ſich nur etliche

hundert befinden. Jndeſſen thut dieß nichts zur
Sache und man hat die alte urſprungliche Einthei—
lung bis auf dieſen Tag beybehalten, denn ob ſie
ſchon anfangs aus einer Zahl entſtund, ſo wurde ſie

in der Folge local und man nannte ein Hundert den

jenigen Strich Landes, in welchem bey der erſten
Eintheilung hundert Familien gewohnt hatten.
Es iſt die Pflicht eines jeden Hunderts, Ordnung
in ſeinem Diſtrikte zu erhalten, und eine gute Po
lizey zu haben, und fur jede Gewaltthatigkeit, die

durch Menſchen ausgeubt wird, muß das ganze
Hundert haften.

Dieß iſt eine ſehr weiſe Einrichtung;. denn

wenn irgendwo ein Aufruhr iſt, ſo konnen die Ein
wohner nicht als mußige Zuſchauer dabey ſtehen und

noch weniger Theil daran nehmen, (wenn ſie nam
lich einiges Vermogen beſitzen) weil ſie wiſſen, daß
ſie ihren Antheil an dem Schaden bezahlen muſſen.
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Auf dieſe Art iſt jeder Unterthan, der etwas zu ver
lieren hat, in der Aufrechthaltung der allgemeinen
Ordnung und des burgerlichen Friedens, oder, wie
wir ſagen, Landfriedens, intereßirt, und wird alſo
der burgerlichen Obrigkeit gegen einen unruhigen

Pobel, willigen Beyſtand leiſten.

Jedes Jndividuum, das durch eine Gewalt
thatigkeit gelitten hat „giebt ſeinen Verluſt an, be—

ſchwort die Summe vor einer Jury und dieſe ent
ſcheidet, wie viel der Leidende zu erhalten hat.
Doch bewilliget ſie ſelten die vole Summe, welche
angegeben worden iſt. Jn dem Aufruhr zu London
1730 richtete der Pobel großes Unheil an, und die
Summe, welche die Klager erhielten, fielen dem
Hundert uberaus ſchwer. Als voriges Jahr 1791
einige Dißenter zu Birmingham am 14. July
die franzoſiſche Repolution feyerten, brach der Pobel

in verſchiedene Hauſer und that großen Schaden.

Die Forderung, die man an das Halfſhire und
Perſhore Hundert machte, war 7893 Pf. Str.
und die Jury bewilligte 5404 Pf. Dr. Prieſt
ley, der beruhmte dißentirende Geiſtliche, dem man

ſeine mehreſten Bucher, Jnſtrumente und Papiere
zu Grunde gerichtet hatte, und ſeinen Verluſt auf

Die Diſsenters machen eine eigne Religionspar

they aus, ſo wie das z. Be hier der Fall iſt;
man nimmt aber auch dieſe Benennung im weit
lauftigen Verſtande und begreift alle diejenigen
darunter, die von der hohen oder anglikaniſchen
Kirche abgegangen ſind. Der Berausgeber.
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L. 4122. 11. 9. angab, erhielt L. 2502. 18. o.
(ohngefabr 15,000 Rthlr.). Der Englander hat
einen ſo ganz eigenen Stolz, daß ich ihrer viele
kenne, welche keinesweges Prieſtleys Freunde ſind
und doch bedauerten, daß man, zur Ehre von Eng
land, ihm nicht ſeine ganze Forderung bewilliget

hatte.“)
Wenn die Jury die Schadloshaltung beſtimmt

hat, ſo wird die Summe nach gewiſſen Regeln auf
das Hundert repartirt. Das Geſetz dieſer Schad

loshal
Daß die Jury Abjzuge macht, iſt ein allgemeiner
Gebrauch, weil ſie jeden Urtikel beſonders unter.

ſucht und auf das wohlfeilſte anſetztt Es
verſteht ſich, daß das Bundert, welches das
Geld aus ſeiniem Beutel bezahlen muß, ſeinen
Advokaten hat. Hardinge, welchen man gegen
Prieſtley brauchte, verfuhr auf eine ſonderbare

Art. Er ſaate der Jury: „Prieſtley ſetzt ſo und
ſo viel fur ſeine Manuſeripte an. Jhr werdet
es ſchwer finden, den Werth von Manuſcripten
zu beſtimmen, ich will Euch aber einen Maas—
ſtab geben, nach welchem ihr den Werth derſelben

meſſen konnt, und dieſen Maasſtab will ich aus
ſeinen ſchon gedruckten Schriften nehmen.«
Und nun las er ihnen eine lange Reihe von Stel

len vor, die er aus Prieſtleys Werken gezogen
hatte und welche alle gegen die Verfaſſung und
die Kirche von England waren. „Schließt
nun, fuhr er fort, von ſeinen gedruckten Schrif
ten auf den Werth ſeiner Manuſtripte n Er
verwechſelte alſo den civilen und moraliſchen
Werth einer Schrift mit dem Geldwerthe, den



Joshaleung geht ſo weit, daß, wenn Jemand zwi—

ſchen Sonnen-Aufgang und Sonnen Untergang
von einem Straßenrauber (Nigh- way  man) be
raubt worden iſt, er ein Recht hat, von dem Hundert,

in welchem der Raub begangen wurde, Erſatz zu
fordern, weil das Hundert dafur ſorgen ſollte, daß
es keine Rauber in ſeinem Diſtrikte gebe. Jndeſſen
wird dieſe letztere Forderung von Niemanden gemacht,

theils weil es durch lange Verjahrung nicht mehr
gewohnlich iſt, theils weil diejenigen, die beraubt

weerden, Leute von einigem Vermogen ſind (denn
der High- way- man fallt keine gemeinen Leute an)
theils weil die Eumme gewohnlich unbetrachtlich,
und der Gerichtskoſten nicht werth iſt, welche der
Prozeß verurſachen wurde.

Jch ſagte, daß jeber Englander verbunden ſey,
das ſeinige fur die Ordnung und Polizeh des Hun

derts, zu welchem er gehort, beyzutragen. Daher
kommt es denn, daß jeder Friedensrichter das Recht

hat, einen jeden, der ihm zu Geſichte kommt, und

ein Buchhanbler dafur bezahlt. Dieß iſt nun
nicht mehr und nicht weniger, als was alle
Advokaten ſich erlauben; wie weit aber das auf

die Jury wirkte, kann ich nicht ſagen. Der
Verfaſſer.

Das Jntelligenzblatt der allgemeinen Littera

tur Zeitung Nro 71 und 72 vom Jahr 1792
enthalt Briefe, die einige beſondere Nachrichten
uber Prieſtleys erwahnte Klagſache und uber
ſeinen Charakter geben.

Beytr. ub. Engl. gtes St. E



den er kennt, d.h. deſſen Namen er weiß, augenblicklich

zum Conſtable zu machen; und dieſer muß dann
fur den Augenblick als Conſtable handeln und dem

Friedensrichter beyſtehen.
Jch will Jhnen einen ſonderbaren Fall erzahe

len, der ſich vergangenen Sommer hier zutrug und
welcher Jhnen zugleich zeigen wird, mit welcher
Bereitwilligkeit man in England den Geſetzen ins

gemein gehorcht.
Ein Mann von meiner Bekanntſchaft machte

einen Spazierritt und ſahe viele hundert Menſchen
verſammelt, um einen boxing- mateh anjzuſehen.
Alle dieſe Klopffechter-Schlachten ſind durch. dir
Geſetze verboten; allein die Fechter ſowohl als die
Zuſchauer hatten ſich auf eine Jnſel der. Jſis bege
ben, von der es ſtreitig iſt, ob ſie zu Orfordſhire
oder Berkfhire gehort. Unglucklicherweiſe traf es
ſich, daß dieſer Mann Friedensrichter in beyden
Graſſchaften iſt. Er ubergab ſein Pferd ſeinem
Bedienten, eilte auf die Jnſel, rief mehrere Leute,
die er kannte, mit Namen, als Conſtables an,
drohte mit der Strafe der Geſetze, und in weniger

als zehn Minuten war von etlichen hundert Men—
ſchen Niemand auf der Jnſel ubrig, als er ſelbſt
und die Conſtables, die er ſo eben gemacht hatte.

Wer ſich weigert, einem Friedensrichter zu
gehorchen und als Conſtable zu agiren, ſe ſich in
der Folge einer ſchweren Strafe aus.

Dieſer Friedensrichter war ubrigens ein Dom

herr von dem Chriſt Church Collegium (zu Orford)

der, wie viele andre, dieſes Amt verwaltet, ohne

J



je irgend eine Bezahlung anzunehmen. Solcher
Friedensrichter giebt es in England ſehr viele unter
der beſſern und reichern Claſſe auf dem Lande, (Coun-

try- gentlemen) unter angeſehenen Geiſtlichen und

andern Mannern, die keine eigentliche Profeßion
treiben; und ſie ſind von großem Nutzen, weil ſie
eine Menge Streitigkeiten friedlich beylegen, indem
ſie, da ſie kein Geld nehmen, keinen Vortheil von
den ſtreitenden Partheyen zu erwarten habeun.

b. Die burgerliche Verfaſſung und die Geſetze

von England wiſſen nichts von einer Armee
und von einer militariſchen Execution; jene

iſt der burgerlichen Obrigkeit
untergeordnet.

Die Unruhen zu Birmingham im vergangenen
Jahre (1791) haben großen Larm gemacht und
man warf den Magiſtratsperſonen vor, daß ſie dar—

um nicht thatig geweſen, weil der Aufſtand gegen

die Dißenters gerichtet war. Gray machte des—
wegen ſogar eine Motion im Unterhauſe; allein ſie

wurde durch eine große Majoritat verworfen. Vor
etwa drey Wochen fiel es dem Pobel dieſer Stadt ein,

bey einem gewiſſen Vorfalle alle Hurenhauſer zu
zerſtobren. Hier zeigte ſich denn die Obrigkeit ſo—
gleich thatig, nahm die Armee zu Hulfe und ſtellte

bald Ordnung wieder her. Dieß gab zu neuen
Spottereyen Anlaß, die vielleicht ganz ungegrundet

waren; denn es iſt ſehr moglich, daß die Obrigkeit
E
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jetzt eben darum ſo thatig war, weil ſie die Wirkun
gen des Aufruhrs vergangenen Jahres geſehen, und

die Summe, die das Hundert bezahlen mußte,
noch im friſchen Gedachtniſſe hatte.

Uebrigens bringt mich dieß auf die Beantwor
tung einer Frage, die Sie in einem Jhrer letzten
Briefe an mich thun. Da ich von einer Execution

rede, fragen Sie, ob dieß eine militariſche ſey?
Nein, lieber Freund, davon weiß der Englander
nichts. Die Armee hat mit der Verfaſſung und
Gerichtspflege von England ſchlechterdings nichts zu
thun. Hier zu Lande ſteht Jedermann, ohne Aus-—

nahme, ſolglich auch die ganze Armee, unter der
burgerlichen Obrigkeit.“) Alles wird, in ber erſten
Jnſtanz, durch Friedensrichter und Conſtables ge

than, und jeder Offizier und jeder Soldat wird in
den burgerlichen Gerichtshofen nach den Geſetzen des
tanbes (the Common Lavv, welches vom romiſchen

Rechte gar ſehr verſchieden iſt,) und von der gewohn
lichen Jurh gerichtet. Die burgerliche Verfaſſung des
Landes und die Geſetze wiſſen von keiner Armee,

und der Soldat hat, in den Augen der Geſetze, weder
Degen noch Flinte. Nur dann, wenn bey gewiſſen

2) Ausgenommen in Dingen, die unmittelbar
zum Dienſte und zur Subordination gehoren;
hierinne hat die Armee ihre eigene Jurisdiction
und ſieht unter dem Kriegshof. Man ſehe den
Aufſatz uber die ſtehende Armee im ten Stucke

dieſer Beytrage, GS. 99 tc.
vrn) Giehe am angefuhrten Orte bes 2ten Stucks.
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Vorfallen, der burgerliche Arm nicht ſtark genug
iſt, (wie z. B. bey einem Aufruhr) kann eine Ma—

giſtratsperſon das Militar zu Hulfe rufen; aber
auch dann kann dieſe nicht anders agiren als unter

dem ausdrucklichen Befehle der burgerlichen Obrig
keit. Todtet ein Soldat Jemanden ohne dieſen

Befehl, ſo iſt es Mord und der Soldat wird gehan—
gen: und es wurde ihm deſto ſchwerer ſeyn, zu ent
kommen, da das ganze Land ihn als ein Opfer for
dern wurde, weil das Volk außerſt eiferſuchtig auf
die Armee iſt, ſo unbetrachtlich dieſe auch in Eng

land iſt.

Dieſer Grundſatz geht ſo weit, daß ich mich
eines Falles erinnre, der mir vor etlichen Jahren
in Jrland ſehr auffiee. Ein Hauptmann von mei—
ner Bekanntſchaft marſchierte mit ſeiner Compagnie
einem Friedensrichter zu Hulfe, der ſeinen Beyſtand
gegen die White boys (Weiße Buben gefordert

hatte. Als er in eine enge Gegend bey einer Stadt
kam, fand er mehrere hundert Menſchen, die ihn
mit einem Steinregen empfiengen. Er lief Gefahr,
einen Theil ſeiner Leute auf der Stelle getodtet zu
ſehen, machte alſo Halte und ließ ſeine Compagnie
in die luft feuern. Der Pobel achtete dieſes nicht
und der Steinregen wurde dicker. Der Haupt
mann feuerte hierauf mit Kugeln, ſchoß zwey Per
ſonen nieder, zerſtreute den Pobel und marſchierte

E3
4) Was ſie ſind und woher ihre Benennung, ſiehe

Kuttners Briefe uber Jrland, S. 103.
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nach ſeiner Beſtimmung. Hier war nun der Pobel

in einem offenbaren Aufruhr, der Hauptmann han-
delte blos in ſeiner Selbſtvertheidigung, und doch
riethen ihm alle Rechtsgelehrten, in deren Geſellſchaft

ich ihn kurz nachher ſahe, ſich bey den nachſten Aſſizes
zu ſtellen und vor einer gewohnlichen Jury ſeinen
Frial zu verlangen, weil er ſonſt auf zeitlebens Ge—

fahr liefe, irgend einmal fur dieſe That verklagt zu

werden, und das vielleicht zu einer Zeit, wo es ihm
ſchwer ſeyn mochte, alle Umſtande ſo gut zu bewei

ſen, wie jetzt.

Jn einem ſolchen Falle iſt dann das Verdiet
der Jury nicht murder, (Mord) ſondern Man—
ſlaughter in ſelf- defence, (Todſchlag in der
Selbſtvertheidigung) oder Manſlaughter ſchlecht
weg. Todſchlag wird in England entweder ganz

und gar nicht oder verſchiebentlich beſtraft, namlich
mit Transportation oder Gefangniß auf einige Zeit,
oder bloße Geldbuße, je nachdem die Umſtande ſind,
welche im Trial herauskommen, und wodurch es
ſich zeigt, durch welchen Zufall oder durch welche

Nothwendigkeit einer den andern erſchlug.
Auch macht man einen Unterſchied zwiſchen murder

und willkull murder (vorſetzlicher Mord). Letzteres
iſt allemal Tod, und der Verbrecher wird ohne Um
ſtande kurz nach ſeiner Verurtheilung gehangen, und
ſein Korper wird nicht begraben, ſondern kommt auf

die Anatomie; eine Strafe, welche vielen gemei—
nen Leuten noch ſchrecklicher; als der Strang ſelbſt

iſt.
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 Diee Armee kann alſo in Enaland nicht anders
agiren, als unter dem Befehl des burgerlichen Ma—
giſtrats; dieſem muß der Offizier gehorchen und auf

ihn allein fallt alee Verantwortung. Man hat in
England durchaus ſo viel Ehrfurcht fur die Geſetze
und den burgerlichen Arm, daß ſich dieſer ſelten ge—

nothiget ſieht die Armee zu Hulfe zu rufen; auch
geſchieht es nur bey elnem offentlichen Aufruhr.
Der Friedensrichter geht alßdann unter den verſam
melten Pobel und verlieſt die Riot- Aet;z (die Akte

wider Aufruhr) zerſtreut ſich der Pobel nicht, ſo
lieſt er die Akte ein zweytes und gewohnlich ein drit

tes mal. Alsdann giebt er dem Offizier Befehl,
und dieſer laßt ſeine Soldaten feuern, doch gewohn
lich zuerſt in die Luft. Die Armee iſt alſo eine bloße

Maſchine und dem burgerlichen Arme durchaus un
tergeorbnet.. Auch kann ein Friedensrichter in die
Garniſonen einbrtechen, ja jeder andre Mann kann
es thun, wenn er einen Schein (Warrant) dazu
erhalt. Ein Geiſtlicher vermuthete vor einigen
Jahren, daß ein Offizier auf dem Schloße Dover

kinen Soldaten ſo ſcharf geſtraft hatte, daß dieſer
davon ſtarb. Die Thore waren verſchloſſen; allein
der Geiſtliche erhielt elnen Warrant; der Offizier
mußte offnen und nun grub man den Todten aus; ſein

Leichnam aber hatte ſchon zu lange gelegen, und der

Wundarzt wollte nicht entſcheiden, ob der Soldat
naturlich, oder von den empfangenen Schlagen ge

ſtorben ware.
Von der außerſten Eiferſucht des Volks gegen

die Armee habe ich Jhnen ſchon oft geſchrieben, und

E 4
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es iſt nicht zu laugnen, daß die Lage des Soldaten
hier etwas hart iſt, ſo wie uberhaupt die Armee kei
nesweges in der ubertriebenen Achtung ſteht, die ich
in vielen Landern des ſeſten Landes bemerkt habe.

Jndeſſen ſind die engliſchen Geſetze auch in dieſem
Punkte ſehr weiſe, und zielen dahin ab, den Burger
gegen die Eingriffe und die willkuhrliche Gewalt des
Soldaten zu ſchutzen. Mein Freund, ſagt der
Englander, wenn Sie ein Land ſehen, in welchem die
Armee uber alles gilt; in welchem Sie den Offizier
beſtandig in ſeiner Uniform ſehen; in welchem der
militariſche Titel und Rang beſtandig vor dem bur-
gerlichen den Vorſprung hat; in welchem eine pri
vilegirte Claſſe ſich ausſchließend. der Offizierſtellen

bemachtiget; in welchem das Volk die Armee mit
einer gewiſſen zitternden Ehrfurcht betrachtet; in

Dwelchem der General nicht von dem namlichen Rich

ter gerichtet wird, unter welchem der Burger ſteht;
ein Land endlich, in welchem der Soldat ſeinen
Degen brauchen kann, ohne von dem burgerlichen
Magiſtrat vorlaufig den Beſehl erhalten zu-haben:

wenn Sie ein ſolches Land ſehen, wiederholt der
Englander, ſo ſagen Sie kuhn: Hier herrſcht will
kuhrliche Gewalt, hier iſt das Volk nicht den Ge
ſetzen, ſondern dem Willen eines Einzigen unter.
worfen; hier iſt keine Sicherheit in der burgerlichen
Starke der Nation, keine feſte perſonliche Freyheit,

keine unverhruchliche Heiligkeit des Eigenthums.



V.
Ueber die Abſchaffung des Sklaven

handels.

Jm July 1792.
—ie verlangen einige Nachrichten uber Wilber

force's Bill, fur die Abſchaffung des Skla.
venhandels. Die Sache nahm nicht im Par—
lemente, ſondern im Volke ihren Anfang, und wie
ſo nianches andrex ſo betrachte ich auch die Abſchaf
fung dieſes Handels als eine von den Maasregeln,
die ich nicht der Regierung, nicht den Ariſtokraten,

ſondern ganz allein dem Volke zuſchreibe. Jch
habe Jhnen oft gefagt, daß der Wille des Volks
in England kein leerer Name iſt, und daß das eng.
liſche Volk Mitrel hat, ſeine Stimme horen zu laſ.
ſen, und daß dieſe Stimme ſelten ihres Erfolgs ver.
fehlt.

Schon vor mehr als ſieben Jahren fingen viele
Manner in verſchiedenen Theilen des Reichs an, de
Abſchaffung dieſes unmenſchlichen Handels nicht nur

zu iünſchen, (denn alle gute Menſchen muſſen zu
allen Zeiten den namlichen Wunſch gehegt haben,)

ſondern auch thatig in der Sache zu werden. Man
errichtete zu dem Ende Geſellſchaften und machte

Subſeriptionen: eine Maasregel, die hier zu lande
w

ſehr gewohnlich iſt, wenn man irgend eine wichtige

Sache zu erhalten ſucht. Dieſe Geſellſchaften, von
denen die Hauptgeſellſchaft ihren Sitz zu London hat,
vermehrten ſich, man kam zuſammen, man theilte

E5



einanber ſeine Gedanken, ſeine Kenntniſſe, mit und
das Geld aus den Subſcriptionen wurde zum Theil
angelegt, allerhand Nachrichten einzuziehen, Aus—
ſagen zu erhalten und Zeugen zu gewinnen, wodurch
man mit der Natur und den beſondern Umſtanden

des Handels ſowohl, als mit der Lebensart und dem
Schickſale der Sklaven in den Colonien, bekannter

wurde.

Die Sache erregte nunmehr die Aufmerkſamkeit
des Parlements, auf welches denn die Geſellſchaft

einen gewiſſen Einfluß hatte, und in welchem man
einen Mann ſuchte, der die Sache von Grund: aus
ſtudieren und mit Eifer betreiben mochte. Dieſen fand

man in Wilhelm Wilberforce, einem jungen Manne
von maßigem Vermogen, der urſprunglich von einer

Kaufmannsfamilie zu Hull abſtammt, jetzt aber dir
Ehre hat, ein Parlementsglied fur die Grafſchaft
York zu ſeyn. Dieſer machte denn endlich vor etlichen

Jahren die erſte Motion im Unterhauſe. Man
1. .1behandelte die Sache weltlauftig und langſam, und

ſeine erſte Anregung brachte ſogleich eine gute Wir—

kung hervor, denn man machte mehrere Verordnun

gen, die den Handel, die Große der Schiffe und
die Zahl der Sklaven betraf, die man auf jede
Tonne rechnen ſollte.

Viele Schriftſteller nahinen zugleich Antheil
an der  Sache, und es erſchienen Werke aller Art,
deren einige blos theologiſch oder moraliſch, andre
deelamatoriſch, und noch andre hiſtoriſch, d. h. voller
Machrichten  waren, die man uber die Sache ein



gezogen hatte, und die alle Umſtande des Handels

ſowohl, als das Schickſal der Sklaven in den Co
tonien betrafen. Mehrere dieſer Pamphlets wurden

vermuthlich auf Antrieb der obgenannten Geſelk.
ſchaft geſchrieben. Einige erſchienen auch zum
Vortheile des Sklavenhandels und vertheidigten die
Hauptleute der Schiffe ſowohl, als die Pflanzer
planters) in den Colonien. Kurz die Sache war
vom ganzen Publikum unterſucht worden; als aber
Wilberforee die Sache endlich in gehoriger Form
vor das Unterhaus brachte, wurde ſeine Motion ver

worfen. Er ließ ſich dadurch nicht ſtoren, fuhr
fort, Unterſuchungen anzuſtellen und Nachrichten
aller Art einzuziehen; auch wurden eine Menge
Zeugen verhort und vor dem geheimen Rathe fo
wohl,als vor dem Hauſe der Gemeinen die Ausſagen
unterſucht.

Jndeſſen kamen eine Menge Petitionen ein,
nicht nur von den Stadten Briſtol und Liverpool,
welche den Sklavenhandel haben, ſondern auch von
Jndividuen, die die Abſchaffung des Sklavenhandels
auf eine Art vorſtellten, daß man nicht weniger als
den Untergang vieler Tauſende, einen ungeheuern
Nachtheil fur das ganze Land und viellelcht gar den

Verluſt der weſtlichen Jnſeln hatte erwarten ſollen.
Auf der andern Seite waren die Petitionen unend—
lich zahlreicher, welche von der Stadt london, von

der Univerſitat Cambridge und von einer großen
Menge andrer Stadte vor das Unterhaus kamen
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und die alle die Abſchaffung des Sklavenhandels
verlangten.

Die Sache war nunmehro reif, und Wilber-
force brachte zu Anfang des vergangenen Abrils ſeine
Bill abermals in das Haus und eroffnete ſie mit
einer Rede, die eine außerordentliche Wirkung hatte.

Die Mehrheit ſchien bey weitem auf ſeiner Seite zu

ſeyn; er verlangte die augenhlickliche Abſchaffung
(immediate abolition). For, Pitt und viele an—
dre der beſten Redner »s) traten mit aller Warme
auf ſeine Seite. Allein Dundas, t) der Staats

Auch zu Glasgow in Schottland bat ſich eine
anſehnliche Geſellſchaft gebildet, um die Abſchaf-

fung des Gklavenbandels zu bewirken. Der
Zerausgeber.

»n, Eine Sanimlung der Parlementsreden, welche
uber einen ſo wichtigen Gegenſtand gehalten
worden ſind, und unter denen ſich Meiſterſtucke
von Beredtſamkeit finden, mußte allerdings in
tereßant ſeyn. Die FraukſcheBuchhandlung zu
Berlin macht ſich daher gewiß um das deutſche
JPublikum verdient, daß ſie eine Ueberſetzung der
Parlementsreden und Memoirs, welche durch
die Berathſchlagungen uber die Abſchaffung des
Sklavenhandels veranlaßt worden ſind, veran
ſtaltet. Der Herausgeber.Dundas iſt ein Schotte, der ſich durch ſeine

Arbeitſamkeit, Fahigkeit und Biegſamkeit geho
ben hat. Die Oppoſition findet ein beſonderes
Vergnugen darinne, ihn ohne Unterlaß zu miß-
handeln; ich glaube aber, er iſt ein Mann von
vielem Verdienſte. Der verfaſſer.



ſekretar der einheimiſchen Geſchafte, ber ebenfalls ſehr

warm fur die Abſchaffung ſprach, ſchlug einen Mit—
telweg vor, namlich eine gradual abolition, eine
Abſchaffung, die nach und nach geſchahe, indem
man ſogleich anfangen ſollte, gewiſſe Verordnungen

zu beobachten, die denn im Jahr 180o ſich mit
der ganzlichen Abſchaffung enden ſollte. Er hielt
das fur hochſt billig, weil jetzt die Kaufleute, die
in dem Handel ſind, ſowohl als die Pflanzer, ganz
unvorbereitet waren; denn beyde hielten es fur
ſchlechterbings unmoglich, daß das Parlement eine
ſo verderbliche Maasregel ergreifen konnte Acht
Jahre gabe den einen Zeit, ſich mit Sklaven zu
verſehen, und den andern ihren Handel und ihr
Geld in einen andern Canal zu leiten. Als es zur
Stimmentheilung kam, waren 10h fur Wilber.
foree, und i58 fur Dundas. Dieſer ſchlug zu-
gleich eine Menge Verfugungen vor, die man hier—
uber trefſen ſollte. Jndeſſen war ein großer Theil
des Hauſes keinesweges zufrieden und ſelbſt vielen

von denen, die gegen Wilberforce votirt hatten,
dunkte das Jahr 1800 zu weit entfernt. Man
nahm alſo bey der nachſten Sitzung die Sache aufs
neue vor; viele blieben unbeweglich fur die augen
blickliche Abſchaffung, andre ließen fich das Jahr

18oo gefallen, bis endlich Sir Edward Knatchbull
einen neuen Mittelweg, namlich das Jahr 1796

vorſchlug. Man theilte ſich; 151 waren fur Sir
Edward, 132 wider ihn. Eine Majoritat von
19 hat alſo die Sache auf das Jahr 17 96 feſtge
ſetzt, und damit hatte ſie im Unterhauſe ein Ende.
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Daß die Sache im Hauſe der Lords den großten
Widerſtand finden ſollte, ließ ſich nicht erwarten,
weil dieſe weder im Handel noch in den Plantationen
begriffen ſind. Mehrere ſprachen ſehr ſtark dawider,
und unter dieſen war der Herzog von Clarence (Prinz

William, dritter Sohn des Konigs) der, wenn ich
nicht irre, zum erſtenmale ſprach und erklarte: „daß

er ſich der Bill in every ſtage (an jedem Tage des
„Verleſens) widerſetzen wollte,“) daß er ſelbſt lange

in Weſtindien gedient habe, daß dort die Sklaven
ein beßres Leben fuhrten, als die Bauern in vielen
europaiſchen Landern, und daß die Klagen uber den
Handel und den Transport von Afrika falſch oder
ubertrieben ſeyen.« Jndeſſen kam man zu keiner
Entſchließung, denn die Frage war, ob es der
Wurde des Hauſes und der Wichtigkeit der Sache
angemeſſen ſey, daß das Oberhaus ſeine Richtung,
wie es ſo oft geſchieht, vom Unterhauſe empfangen

v) That h would oppoſe the bill in every ſtage.
Jede Motion muß an drey verſchiedenen Tagen
verleſen werden, ehe ſie durchgehen und zur Bill

werden kann. Man ſollte alſo eigentlich motion
ſagen, allein mqn ſagt gewohnlich bill. Every.

ſtage iſt alſo jeden Tag des Vorleſens, im Falle
ſie nicht ſchon am erſten oder zweyten Tage ver—

worfen worden iſt. Wenn eine bill durch die
drey ſtages gegangen iſt, they order it to be
engroſsed, d. h. ſie wird in die gehorlge Form
gebracht und anfs reine geſchrieben, worauf ſie
denn in das andre Haus geſchickt wird. Der

Verfaſſer.
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unb alle Thatſachen, abgehorte Zeugniſſe und Aus.
ſagen auf das Wort der Gemeinen annehmen ſollte?

Wiele ſagten, Ja; Andre erklarten, daß ſie ihrem
Hauſe nimmermehr das Recht vergeben wollten,
durch ihre eignen Augen zu ſehen, ſelbſt zu unter-
ſuchen, die Zeugen zu examiniren 2c. und ſo endlich

ihren Endſchluß zu faſſen.

Dieß iſt benn freylich uberaus ſcheinbar und
billig, und nach langen Debatten uber dieſe Frage
wurde endlich entſchieden: daß das Oberhaus die
ganze Unterſuchung, die durch das Unterhaus ge.
gangen, aufs neue vornehmen und unterſuchen, alle

Petitionen anhoren c. ſollte. Auf diefe Art kann ein
ganzes Jahr vergehen, ehe die Lords uber die Bill
entſcheiden. Daran lage denn am Ende wohl nicht
viel, denn bis 1796 paben ſie Zeit genug dazu;
allein viele ſchließen aus dieſem Verzuge auf das
endliche Schickſal der ganzen Bill und furchten, daß

ſie nicht durch das Oberhaus gehen werde. Doch
laßt ſich nichts gewiſſes vorausſehen, denn die Lords
ſcheinen wirklich in ihren Meinungen ſehr daruber
getheilt zu ſeyn, ſo daß ſich mit keiner Wahrſchein—

lichkeit errathen lat, auf welcher Seite die Majo—
eltat ſeyn wird.

Auch muſſen Sie bemerken, daß dieß keine
Partheyſache iſt, daß das Miniſterium ſich nicht
darein mengt, und daß ein jeder votirt, wie er es

furs beſte halt. Manche, die ſehr warm ſur die
Abſchaffung ſind, ſchreyen ſchon im voraus uber die

ords, wahrend daß andre ſie vertheidigen und ſagen,



t0 mn rnes ſey nicht das erſtemal, daß die Lords ſich dem
Strome und der ubelverſtandnen Warme des Volkg
widerſetzt und das wahre Beſte des Landes und ſein
politiſches und Handels-Jntereße beſſer beſorgt hat

ten als das Volk ſelbſt mit ſammt ſeinem Unter
hauſe. Viel, ſehe viel laßt ſich allerdings uber die
Sache ſagen, wenn man ſie aus einem andern Ge—
ſichtspunkte betrachtet, als aus dem der Gerechtig-
keit und Menſchlichkeit.

Vor einigen Wochen (im Juny) teug ſich et—
was zu, welches der guten Satche und Hrn. Wilt
berforce ſehr nachtheilig ſeyn wird. Als er in ſeiner
hochſt pathetlſchen Rede mit den lebhafteſten Farben

die Grauſamkeiten beſchrieb, welche die Schiffs—
hauptleute im Transporte der Sklaven begehen,
fuhrte er unter andern ein Beyſpiel an, welches das

Haus mit ganz vorzuglichem Unwillen fullte. Man
forderte den Namen des Hauptmannes. Wilber—
forece weigerte ſich; das ganze Haus ſchrie laut um

Gerechtigkeit und Rache. Wilberforce nannte dann
den Hauptmann Kimber. Dieſer war eben im
Begriffe, von Briſtol zu ſegeln, als ihn dieſe Nach
ticht erreichte, worauf er ſich dem Gefangniſſe zu
Newgate uberliefert. Der Mann konnte dem
Strange nicht entaehen, denn die aufgebrachte Na—
tion verlangte ein Opfer. Jndeſſen fand es ſich,
daß dieſer Kimber den Ruf eines guten, menſchen-
freundlichen Mannes hatte, und ſeine Vertreter
trauerten ſchon im voraus uber ſeinen ſchmahlichen

Tod, indem ſie ſagten, daß ein Opfer dieſer Art
allemal zu bedauern ſep; daß dieſe Hauptleute ſeit

hundert



hundert Jahren ein gewiſſes Syſtem befolgt hatten,
welches durch lange Verjahrung in ihren Augen
rechtlich und faſt mochte man ſagen, moraliſch ge—

worden ware; daß ſie die Negers fur eine andre
Art von Menſchen hielten, und in Ruckſicht ihrer
vieles als ganz unſchuldig betrachteten, was ſie in
England fur ein Verbrechen halten und um alles in

der Welt nicht thun wurden. Kinber hatte
vor kurzem ſeinen Prozeß; (Trial) die Zeugen, die

Sgegen ihn ſchwuren, waren ein Wundarzt und ein
Matroſe, beydes ſehr ſchlechte Leute, die einſt auf

Kinmbers Schiffe gedient, die er aber, ſchlechter
Auffuhrung wegen, hatte wegjagen muſſen. Beyde
Zeugen, auf denen die ganze Anklage beruhte, wur

den durch ihre eignen Ausſagen vor der Jury meyn-
eidig gefunden, Kimber ſogleich entlaſſen, und die
Zeugen, wegen des begangenen Meyneids, ins
Gefangniß geſetzt.

Jn den Augen des vernunftigen Mannes be

weißt dieß nun keinesweges Kimbers klare poſitive
Unſchuld, noch weniger beweißt es etwas gegen die

„gute Sache. Allein Sie konnen ſich leicht vorſtellen,

welche Wirkung dieſer Vorfall auf eine Menge
Menſchen haben muß. Wilberforce hat eine

Menge Zeuguiſſe von ſchrecklichen Grauſamkeiten

eingeſammelt. Kann man ſich aber auf dieſe Zeu
gen verlaſſen? Sind nicht viele derſelben Unzu—
friedene, die dieſes oder jenes Schiff verlaſſen ha
ben? oder Rachſuchtige, die dieſe Gelegenheit er-

greifen, ihrem ehemaligen Hauptmanne zu ſchaden?
Freylich hat Wilberforce auch Beweiſe und Zeugen

Beytr. ub. ERngl. gtes St. F



andrer Art, unter denen Manner ſind, welche ſelbſt
Hauptleute waren: am Ende aber muſſen doch ſeine

Beweiſe einen Theil ihrer Starke durch dieſen
Vorfall verlieren, und*mancher glaubt, daß ein

wirklich guter Mann, der fur eine gute Sache ſich
mit Warme intereßirt, ſeine Einbildungskraft ſo
erhitzen kann, daß ihm nicht Kaltblutigkeit genug
ubrig bleibt, das Wahre durchaus von dem Fal

ſchen, das Colorit vom Weſen zu unterſcheiden.
Uebrigens iſt ihm das Publikum fur ſeine unermu
dete Arbeitſamkeit, fur ſeinen mannlichen und men
ſchenfreundlichen Sinn und fur ſeine feſte Standhaf

tigkeit vielen Dank ſchuldig.
Unter den vielen wohlthatigen Geſellſchaften in

England iſt auch eine, die es ſich ſchon ſeit mehre

ren Jahren hat angelegen ſeyn laſſen, vas Jnnre
von Afrika zu erforſchen und beſonders ſich zu bemu-
hen, neue Handlungszweige auszufinden, mit denen

ſich die Schiffe beſchaftigen konnten, die jetzt den
Sklavenhandel treiben. Auch hat man vor einiger
Zeit ein Schiff mit freygewordenen Negers nach
Afrika geſchifft, um dort eine civiliſirte Colonie zu

errichten. Auf alle Falle hat Herr Wilberforce
unendlich viel Gutes ſchon dadurch gethan, daß er

eine Menge heilſamer Verordnungen bewirkt hat,
und daß die Sklavenhandler ſowohl als die Pflanzer
in den Jnſeln ſchon ſeit einigen Jahren außerſt auf
ihrer Hut ſind; und ich zweifle nicht im geringſten,
daß das Schickſal der Negers auf der Ueberfahrt
ſowohl als in Weſtindien ſchon unendlich beſſer iſt,

als es ehemals war.
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VI.

Unruhiger, thatiger und raſtloſer Geiſt
der Englander und daraus entſpringende
Veranderungen in den Familien, Grund—

gutern c. Nirgends, wie in Eng—
land, haben Fahigkeiten und Talente
einen ſo freyen Wirkungskreis. Der

Englander denkt immer auf
etwas Neues.

(s iſt eine alte Sage, daß die engliſche Regie—
 rung von Zeit zu Zeit einen auswartigen Krieg
anſpinnen muſſe, um Ruhe zu Hauſe zu haben. Dieſe

Sage iſt allerdings nicht ganz ohne Grund. Der
Englander (und der Jrlander) iſt von Natur unruhig
und raſtlos, und die vis inertiae wirkt auf ihn weni
ger als auf andre Volker; ohne Unterlaß iſt er mit
Politik beſchaftiget. Hat er einen Krieg, ſo richtet

ſich ſein ganzer Geiſt und alle ſeine Krafte dahin,
und er nimmt dann an allen offentlichen Vorfallen
faſt den namlichen Antheil, als waren es ſeine Pri
vatangelegenheiten. Jn einem langen Frieden rich

tet er dieſe Thatigkeit, dieſe Energie, dieſe Raſt—
loſigkeit auf die innere Politik des Landes und ſinnt
auf Abanderungen. Der ariſtokratiſche Theil ſtemmt

ſich freylich gegen dieſe Neuerungen: aber hier iſt
England abermals von allen andern europaiſchen

Landern verſchieden.

F2
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Jn andern Landern bleibt das Eigenthum und
die liegenden Grunde mehrentheils in den namlichen

Familien, welche dadurch trage werden und in einen

Zuſtand von Schlafſucht gerathen, wahrend daß
der ubrige Theil der Natlon nicht Aufmunterung
und Antrieb genug hat, ihre Fahigkeiten und die
Kraft ihres Geiſtes zu außern. Wo Fahigkeiten
und Krafte einen freyen und ungehinderten Wir-
kungskrejs haben, da muß Veranderung des Eigen
thums erfolgen, Genie und Anſtrengung muſſen
ihren Weg machen, und das erwerben, was vorher
in andern Handen ſich befand. Daher ſehen wir
ohne Unterlaß, daß alte Familien herunterſinken
und dagegen neue und bisher unbekannte ſich erhe—
ben, die zu Eigenthum und Macht gelangen.
Fahigkeiten und Anſtrengung verfehlen hier nie ihres

Ziels: durch ſie erwirbt man Eigenthum, und mit
dieſem Einfluß und Macht. Der Bierbrauer,
der reiche Pachter, der Kaufmann u. ſ. w. machen
ſich einen Weg ins Parlement, und kein Squire iſt
darum weniger im Unterhauſe geehrt, weil ſein
Vater oder Großvater ein Kaſehandler, oder Haus
hofmeiſter eines Reichen war. Der reichgewordene
Rechtsgelehrte und Arzt, der oſtindiſche Nabob,

der presbyterianiſche Manufakturiſt, vertreiben
die alten Familien aus der Grafſchaft, oder

Siehe im dritten Stucke, S. 26 32.
So nennt man in England alle diejenigen, die

in Oſtindien ihr Gluck gemacht und ſich anſehn
liche Reichthumer erworben haben.
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ſchwachen ihre Macht, die blos auf tragen Beſitz
und auf dem. Geſuhl des Alters ihrer Familie be—
ruhete. Neue Grundſatze, ein neues Syſtem fin—
det ſtatt. Der Bierbrauer Whitebread, der Herrn
Coxe, dem Hofmeiſter ſeines Sohnes, jahr.
lich 800 Pf. gab, ſpielt jetzt eine Rolle in der
Oppoſition und gehort unter die Redner des Unter—
hauſes; der gegenwartige Sprecher, Herr Addington,

iſt der Sohn eines Arztes, der in einer kleinen Pro
vinzialſtadt  ein Privattollhaus halt; Roſe, der

F3

Dieß iſt der Verfaſſer der Reiſebeſchreibung uber
die Schweiz und uber Polen und Rußland.

»s) Abdington, ein noch junger Mann, hat ſich
allgemeine Achtung erworben, und der ſicherſte
Beweis davon iſt, daß auch die Oppoſition ihn

HRehrt. Seitdem er die Stelle beſitzt, hat man
das Einkommen des Sprechers vermehrt, wel—

ches nun etwa 6ooo Pf. iſt, um ihn vollklommen
unabhangig zu machen; denn um ſein Einkom—

men zu vermehren, gab man ihm ſonſt gewohn—
lich noch eine Nebenſtelle, welche der Konig zu
vergeben hatte. An dieſer Vermehrung ſeiner

Einkunfte hatte die Oppoſition eben ſo vielen
Antheil, als die andre Parthey. Vorher war
Hr. Grenville (jetzt kLord Grenville) Sprecher im
unterhauſe, wozu ihn Pitt, ſein Freund, im
Jahr 1789 gemacht hatte. Er war damals
noch nicht zo Jahre alt, und als der Konig
ihn nachher zum Staatsſekretar ernannte, ver
ſchaffte Pitt die Sprecherſtelle einem andern jun
gen Manne, namlich dem Hrn. Addington.
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Unterſekretar, der jetzt weitlauftige Guter hat, war

purſer eines Schifſes,*“) und Wilberforce, deſſen
Familie zu Hull Kaufleute waren, wurde in York—
ſhire durch Kaufleute in eine Stelle geſetzt, in welche

ſonſt ein Herzog das Parlementsglied brachte.

Ein alter Mann zu York von vieler Erfahrung

erklarte, daß keine Guter dieſer Grafſchaft durch
vier Generationen hindurch der namlichen Familie
gehort haben. Nirgends ſo als wie in Eugland
hort man von Leuten, die ſich ohne Unterlaß erheben.

„Dieſer neue Sprecher, (ſchreibt der Verfaſſer
im July 1789) „der Miniſter (Pitt) und der
„Staatsſekretar (Grenville) ſind zuſammen nicht
„neunzig Jahre alt. Dieß iſt die periode fur

vliunge Leute; auch wunſcht alles jung zu ſeyn

J „man von keinem Unterſchiede der Alter mehr.
„Die Vater kleiden ſich wie ihre Sohne, und,
 Manner von ſechzig bis ſiebenzig Jahren iwie
„dieſe.“ Und in eineni Briefe vom Juny
1792 heißt es: „Zu den jungen Leuten, welche
„gegenwartig angeſehene Stellen haben, kann
„man noch drey Geſandtſchaftsſekretare ſetzen:
„1) im Haag, Lord Heinrich Spencer; 2) zu

J „Petersburg, Hrn. Paget, Sohn des Grafen
von Uxbridge; 3) dord Robert Fitzgerald zu

„Paris, Bruder des Herzogs von Leinſter. Jch
»glaube nicht, daß dieſe drey zuſammen ſieben
nzig Jahre alt ſind.« Der Verfaſſer.
d. h. er hatte das Bier, Brod, Fleiſch ec. der

Matroſen zu beſorgen.



Jn andern Landern ſind die Landereyen oft unver—
aäußerlich und ihre Beſitzer ſchlummern in ihrer tra-

gen Wurde; eine privilegirte Claſſe bemachtiget

ſich aller anſehnlichen und vortheilhaften Stellen des
tandes; Grundbeſitzungen ſind ſchwer zu erwerben,

und fuhren zu nichts, wenn ſie erworben ſind.
So haben Fahigkeiten und Talente keinen freyen
Wirkungskreis, der Geiſt iſt eingeſchrankt, und die
innre Kraft des Menſchen geht nicht in Handlung
und Thatigkeit uber. Aber hier zielt der ganze
Geiſt der Regierung dahin ab. Privatlaſter, Lurus
und Verſchwendung, ſind durch keine Geſetze einge-

ſchrankt; es ſteht einem jeden frey ſich zu Grunde
zu richten und aus einem Lord ein Bettler zu werden.
Der, welcher am thatigſten iſt, bringt an ſich, was

jener durch Mußiggang, Laſter und Leichtſinn ver-
lor. Die jungern Sohne des Abels ſinken wieder
in den Burgerſtand zuruck, und mufſen ſich, wenn

ſie zu Bettlern geworden ſind, durch Handel und
durch die verſchiedenen Profeſſionen wieder heben.
„Die Geſetze der Fideicommiße (oder Unveraußer-

„lichkeit der Grundguter) ſind von der Beſchaffen.
„heit, daß jetzt Niemand irgend ein Land« oder
„Grundgut uber die zweyte noch ungeborne Genera

„tion hinaus unveraußerlich machen oder erklaren

„kann, und jeder Vater kann mit Einwilligung
»ſeines mundiggewordenen Sohnes jedes Fidei

„commiß (entail) aufheben.«*)

F 4
Die engliſchen Worte, deren ſich der Verfaſſer

in dieſer Stelle bediente, lauten ſo: The laws



Sie muſſen ſich alſo das engliſche Volk in be
ſtandiger Bewegung und Unruhe vorſtellen; ohne

of entail are ſuch that nobody now ecan entail
any land beyond the ſecond unborn genera-
tion; and every father ean, with the eonſent of
his grown up ſon, eut off any entail.« Ueber
dieſe Stelle verlangte ich von dem Verfaſſer ei
nige Erlauterung, und ich erhielt ſie, wie folget:
„Wenn Jemand ſein Eigenthum auf eine ſolche
Art vermacht, daß der nachſte Erbe nicht dar—
uber hgebieten, d. h. es nicht veraußern kann, ſo

iſt das ein entailed eſtate. The eſtate of Lady
B's father was entailed on the male line of the
A...s, d. h. der Vater konnte uber ſeine Guter
nicht gebieten; ſeine Tochter konnte ſie nicht er
ben und mußte ſie an einen weitlauftigen Ver—
wandten von der mannlichen Linie kommen ſehen,

deſſen Name A. war. Findet ein Vater, daß
ſein Sohn ein Taugenichts iſt, ſo macht er einen
entail, und nun kann ſein Sohn nicht eine Hufe
Lands verkaufen, ſondern muß die ſammtlichen
Guter unzertrennt bey ſeinem Tode dem nachſten

Erben uberlaſſen. Leihet ihm Jemand Geld auf
dieſe Guter, ſo iſt der nachſte Erbe nicht geno—
thiget, einen Heller zu bezahlen. Kann ſich aber
der Erbe mit ſeinem nachſten Erben vergleichen,
und ſeine Einwilligung erhalten, ſo konnen ſie
den entail vernichten und man ſagt dann: they
have eut off the entail. Man thut dieß gele—
gentlich, weil es bisweilen fur beyde Theile vor
theilhaft iſt, einige Landereyen zu verkaufen.

No elſtate can be entailed beyond the ſecond

unborn generation, heißt, keine Guter konnen
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Unterlaß ſtrebt der Englander weiter zu gehen, denkt
immer auf etwas Neues. Jn einem Lande dieſer
Art muſſen ſich denn, nach einem langen Frieden,
Unzahlige finden, die an der Verſaſſung etwas ab
zuandern wunſchen, und ich bin gewiß, daß, wenn
England in den nachſten zehn Jahren keinen Krieg
hat, große Veranderungen in dieſem Lande vor
gehen muſſen. Die Parthey der Dißentienten

J 55
bis auf die zweyte ungeborne Generation zuge
ſichert werden; denn es iſt ein Grundſatz in den
engliſchen Rechten, that no one unborn can be
bound. Der entailer kann alſo blos die Leben—
den binden, d. h. diejenigen, welche geboren

ſind, wenn er den entail macht. Sobald mir
alſo ein Sohn geboren wird, ſo kann ich meine
Guter meinem Enkel durch entail zuſichern; die—
ſen Enkel aber, der jetzt noch nicht geboren iſt,
kann ich nicht binden, ſondern ſobald er mundig
iſt, kaun er nach Willkuhr uber die Guter dis—
poniren. Geſetzt aber, mein Sohn iſt erwach—
ſen, und' ein Erbe iſt ihm ſo eben geboren, ſo
kann ich, in dieſem Falle meinen Sohn und mei—
nen Enkel binden; aber der entail endet, ſobald
des Enkels Sohn mundig iſt und die vorherge—
henden Beſitzer todt ſind. GEben ſo kann ich
auch, durch entail meine Guter einer Menge le
bender Perſonen zuſichern und ſagen, ſie ſollen
in regelmaßiger Ordnung an A B. C. D. E æc.
kommen, und nach ihrem Tode an den Sohn
von A. Jſt nun dieſer Sohn oder Erbe noch
nicht geboren, ſo hat der entail ein Ende, ſo

bald dieſer mundig iſt.ee



90 e—(Diſsenters) welche die engliſche Kirche haßt, und

eine Reform in der Verfaſſung wunſcht, iſt gerade
diejenige, in der ſich am meiſten Thatigkeit und
Energie findet. Die wichtigſten enqliſchen Manu
fakturen ſind in ihren Handen, und ihr Reichthum

nimmt taglich und mit ſchnellen Schritten zu.
Jhre Grundſatze ſind Republikaniſch und ſie haſſen

die Ariſtokratie.

VI.
Ueber die Beſchaffenheit einer Reform

des Parlements.

Marj 1793.
(Qie verlangen, lieber Freund, meine Gedanken
K üuber eine Reform der Repraſentation des
engliſchen Volks im Unterhauſe! Dieß iſt ein außerſt
wichtiger Artikel, ber fruher oder ſpater dieſes Reich
in gewaltſame Verzuckungen ſetzen wird. Jeh habe
Jhnen zu verſchiedenen Zeiten daruber geſchrieben
und habe vermuthlich auch zu verſchiedenen Zeiten

meine Meynung daruber geandert, ſo wie ich all—
mahlig mit dem ungeheuern Umfange der Sache
naher und naher bekannt geworden bin. Jn wel-
chem Lichte ich ſie jetzt ſehe und betrachte, will ich
Jhnen in gegenwartigem Aufſatze zeigen.

Viele glauben, daß die große Ungleichheit der
Repraſentation des Volks im Unterhauſe einer der
großten Fehler und Mangel in der engliſchen Ver



faſſung ſey, und finden darinne eine Quelle ſo man
chen Unheils, beſonders der Uebermacht der Re—
gierung oder des Miniſters, und eine Beein.
trachtigung der naturlichen Rechte ganzer Stadte
und Flecken, die entweder gar keine, oder verhalt-
nißmaßig viel zu wenig Deputirte zum Unterhauſe

ſchicken; weswegen denn das engliſche Volk
ſchon ſeit vielen Jahren eine Reform des Parlements,

d. h. eine mehr gleiche Repraſentation des Volks
(a more. equal repreſentation of the people) ge
wunſcht hat.

Jch will keinesweges und geradezu dieſen Vor

wurf beſtreiten; allein viele ſehen nicht ein, wie ge—
nau die gegenwartige Repraſentation mit der gan—

zen Exiſtenz des Landes verwickelt iſt. Denn eine
Einrichtung zu treffen, durch die das Volk auf eine
mehr gleiche Art im Parlemente repraſentirt wer-
den ſollte, heißt nicht viel weniger, als die ganze
Natur der engliſchen Verfaſſung andern, altes Jn—
tereße vernichten, neues erſchaffen, Macht und
Einfluß in neue Kanale leiten, und der Hof und
Oppoſitions Politik eine ganz andre Richtung geben

zu wollen. Jn einem Lande, deſſen Einwohner
von Natur unruhig ſind, ſind Neuerungen außerſt

gefahrlich; ſobald man zu großen Veranderungen
ſchreitet, bringt eine die andre hervor, und Nie—
mand kann vorausſehen, was fur Folgen. daraus
entſtehen und wo alles ſich endigen wird, ob—
gleich diejenigen, die dieſe Abanderung zeither am

thatigſten und warmſten betrieben haben, ihrer
Sache. gewiß zu ſeyn glauben, und die ausgedehn
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ten Folgen davon nicht ſehen wollen, oder ſie ab
ſichtlich vor eben dem Volke verbergen, dem ſie am
meiſten durch eine Reform zu dienen ſcheinen.

Es ſiſt uberdieß eine Unternehmung, fur die
mancher engliſche Patriot ſich warm intereßirt hat;
eine Reform des Parlements war der Lieblings. Ge

danke des beruhmten Grafen von Chatam; ſein
Sohn Wilhelm (Pitt) ſcheint dieſe Grundſatze mit
der erſten Erziehung eingeſogen zu haben und hat
ſich in fruhern Jahren laut dafur erklart.

Vieles laßt ſich allerdings auf Seiten der Re
formatoren ſagen. Die Einrichtung der gegenwar-
tigen Repraſentation wurde vor mehreren Jahthun
derten gemacht, und ſeitdem hat ſich das ganze
Land geandert, ſo daß, wie die Sachen jetzt ſtehen,
freylich nichts ungleicher iſt, als die Repraſentation

des Volks. Maan ſagt, es ſey eine Schande, daß
die Stadt London, (die City und Weſtminſter) die
1 Million Einwohner enthalt, nicht mehr als ſechs
Repraſentanten oder Glieder im Unterhauſe habe;
daß die Repraſentanten einiger anſehnlichen Graf—
ſchaften in keinem Verhaltniſſe gegen einige kleinere

ſtehen; daß Stadte wie Mancheſter und Birming
ham, die uber 100,ooo Seelen enthalten, ganz

und gar nicht repraſentirt ſind, wahrend daß eine

Pitt brachte wirklich im Jahr 1783 eine Bill
u einer ſolchen Reform ins Unterhaus. Jch

beſitze daruber einen altern Aufſatz des Verfaſ
ſers, den ich weiter unten einrucken werde.
Der Zerausgeber.

J



große Menge elender Flecken (boroughs) jeder ſeine

zwey Mitglieder hat, obſchon oft die Zahl der
Wahlmanner (Voters) nicht ſechs Perſonen betragt;
daß einige dieſer Flecken einem einzigen Manne oder
dem Hofe zu Gebote ſtehen, und daß andre, wie
eine Waare, an die Meiſtbietenden verkauft werden.

Dieß alles iſt nun ſehr wahr und ohnſtreitig ein
ſehr großer Mißbrauch! Allein bey Abſchaffung eines
jeden Mißbrauchs, der in die ganze Verfaſſung und

Eriſtenz eines Landes verwebt iſt, muß man drey

Fragen betrachten und ernſtlich erwagen: 1) Sind
dieſe Mißbrauche wirklich dem Ganzen ſehr ſchadlich

und leidet die Gluckſeeligkeit des Landes darunter?
2) daſſen ſich dieſe Mißbrauche abſchaffen, ohne

daß dieſe Abſchaffung eine Convulſion hervorbringt,

die das Land von einem Ende zum andern und ſelbſt
die Grundpfeiler der ganzen Verfaſſung erſchuttern
wird eine Convulſion, deren Ende und Wirkun
gen Niemand berechnen kann? 3) Was ſind die
wirklichen und entſchiedenen Vortheile, die ich durch

die Abanderung erhalte?
Dieſe drey Fragen wird und muß jeder weiſe

Mann in reifliche Erwagung ziehen, ehe er zu einer

Abanderung eines Mißbrauches ſchreitet, welcher
weitumfaſſend iſt und mit der ganzen Verfaſſung
und Exiſtenz eines Landes genau zuſammen hangt.

Und hier habe ich nun 1) die Schadlichkeit des
Mißbrauchs und der Disproportion nie ausfindig
machen konnen.

Eine individuelle Repraſentation zu verlangen,

iſt ein kindiſcher, eitler und ehrgeiziger Wunſch: und



das Beyſpiel von Frankreich hat bereits ſchon gezeigt,

wie wenig das Jndividiuum dadurch gewinnt, daß
es in der erſten Jnſtanz ſeine Stimme fur einen
Repraſentanten giebt. Je mehr der Repraſentant
von ſeinem Wahlmanne abhangig gemacht wird,
deſto weniger wird dieſer ihn achten, deſto mehr wird
er ſelbſt Einfluß auf ihn zu haben verlangen und end
lich auch wohl zu gebieten. Daraus entſteht denn
mehr oder weniger eine demokratiſche Regierung,
und aus dieſer Anarchie.

Auch kommt dabey die große Frage vor, ob
der Arme, der als ſolcher kein Jntereße im Staate
bat, wirklich verlangen kann, eben ſowohl repra-
ſentirt zu werden, als der Beſitzer, der etwas im
Staate zu verlieren hat, und dem alſo dieſer Staat
theurer ſeyn muß, als dem Nicht-Beſitzer. Daher

machte ſelbſt die conſtituirende Verſammlung in
Frankreich einen Unterſchied zwiſchen Activ- und
Paßiv Burger. (eitaxens aetifs et paſſifs, und
vielleicht gehort es nicht unter die mindern Uebel
dieſes Landes, daß man ſeit kurzem dieſen Unter.
ſchied vernichtet hat. Gegenwartig verlangt man

blos, daß ein Mann jahrlich zwey Pf. Sterling
aus liegenden Grunden habe, um ein Wahlmann
fur eine Grafſchaft zu ſeyn; urſprunglich verlangte
die Verfaſſung von England unendlich mehr. Denn
die damaligen zwey Pfunde waren ein Equivalent
fur das, was jetzt uber dreyßig Pf, Sterling iſt,

weil nicht nur der Preis aller Dinge ſich außer-
ordentlich geandert hat, ſondern auch weil das



damalige Pfund Str. ein wirkliches Pfund Silber,
das heißt, dreymal ſo viel in Silber war, als das
Pfund Sterling jetzt iſt.

Es iſt alſo klar, daß man dem, der wenig
oder nichts zu verlieren hatte, nicht erlauben wollte,
fur ein Parlementsdlied zu votiren, theils, weil ei—
nem ſolchen das Wohl des Landes nie ſo ſehr am

Herzen liegen kann, als dem, welcher wirkliche Be—
ſitzungen darinne hat; theils auch, weil man vor
aus ſahe, daß, je armer ein Wahlmann iſt, deſto
leichter man ihn werde bewegen konnen, ſeine
Stimme zu verkaufen.

Weit entfernt alſo, ein Uebel darinne zu ſehen,
daß der Englander nicht individuel repraſentirt wird,
halte ich es vielmehr fur ein Gluck. Zwar ſind die
Wahlen jetzt von Beſtechung nicht frey; aber je

mehr Sie die Zahl der Wahlmanner vermehren, je
tiefer herab Sie dieſes Vorrecht bringen, deſto mehr
muß Beſtechung und Kauf ſtatt finden, und deſto
mehr wird folglich die ariſtokratiſche Macht (ſie be—
ſtehe nun in Geld oder in liegenden Grunden) aus
gedehnt und erweitert werden.

Es iſt alſo dem Lande keinesweges nachtheilig,ſchadet keinesweges der offentlichen Gluckſeeligkeit,

daß der Menſch hier nicht individuel repraſentirt wird,
und ich habe in zehn Jahren genug von der Ver
faſſung dieſes Landes gelernt, um mit voller Ueber
zeugung zu wiſſen, daß die Natur der engliſchen

Verfaſſung und der engliſchen Freyheit nicht ſowohl
eine individuelle.und mehr gleiche Repraſentation
des Volks erſordert, als vielmehr ein Haus der
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Gemeinen. Die Macht, die in dieſem liegt,
(auch ſo wie es iſt) iſt ein Palladium der engliſchen
Freyheit, und das große Bilanzgewicht in der
Waage. So lange dieſes exiſtirt, dieſes in ſei—
ner Macht ſich erhalt, (als ein collectiver Korper)
liegt wenig daran, ob ein individuelles Mitglied des

Hauſes zehn Menſchen oder eine Million repraſen
tirt. Und ſo iſt der große Punkt fur einen Eng
lander nicht ſowohl, daß er individuelh repraſentirt
werde, ſondern, daß er ein Haus (Parlement) habe,

das das ganze Volk repraſentire. Die Stadte
Mancheſter und Birmingham haben keine Mitglie—
der im Parlement, aber ich habe nie bemerkt, daß
ſie, d. h. die großre Zahl der Einwohner, ſich dar
uber beklagt hatten, ſo wenig als die Staot London,

daß ſie nur ſechs Mitglieder ſchickt. Auch leiden
dieſe Stadte nicht im geringſten darunter, und
es ſind gewohnlich ganz andre Leute, die fur dieſe
Stadte ſchreyen. Dieſe Stadte werden wirklich
und wahrhaft durch das ganze Unterhaus eben ſo
wohl repraſentirt, als der Flecken Old Sarum
d. h. ihr Jntereße als Handlungs und Manufaktur
Stadte wird im Unterhauſe beherziget und befordert,

und die Mitglieder ſo manches erkauften oder beſto

chenen Fleckens (a rotten borough haben Bills
ins Haus gebracht, welche dem Handel und dem

Vora
2) Dieß iſt ein unbedeutender Flecken in Wilt—

fhire, wo die Parlementsglieder von vier oder
funf Mannern gewahlt werden.

Giehe das ate Stuck dieſer Beytrage, S. 117.



Vortheile des ganzen Landes hochſt nutzlich waren,
und wovon der Fabrikant zu Mancheſter und Bir—
mingham unendlich mehr Vortheile hatte, als der
Flecken ſelbſt, welchen dieſes oder jenes Mitglied
repraſentirt.

Das Geld und das Handlungs Jntereße (mo-
nied und eommereial intereſt) findet weit ofterer und

beſſer ſeinen Weg in die rotten boroughs, als in
die Grafſchaften, die mehrentheils durch alte Fami
lien, die da ihre liegenden Grunde haben, vorge—
ſtellt werden. Freylich verlieren auch alte Fa—
milien bisweilen ihr Jntereße; mehrentheils aber
wendet ſich der homo novus, der reichgewordene
Mann an eine borough und findet es leichter, ſich
da einen Sitz zu kaufen, als ein neues Jntereße
durch liegende Grunde ſich zu verſchaffen und alte

Beſitzer ihres Einfluſſes zu berauben. Kurz duirch
dieſe rotten horoughs iſt mancher in das Unterhaus

gekommen, wo er nie einen Sitz gefunden haben
wurde, wenn er ihn in großen Stadten oder Graf—
ſchaften hatte ſuchen ſollen. Da es nun aber fur
England ſehr nothig iſt, daß der monied und com-
mereial intereſt dem landed intereſt (Jntereße
durch liegende Grunde) ein gewiſſes Gleichgewicht
balte, ſo wird dieſes allerdings durch die feilen Fle—
cken befordert, indem ſich Geldleute vorzuglich an

fie wenden. Und iſo trifft es ſich, wie ich ſo eben
geſagt habe, nicht ſelten, daß das Jntereße und die
Wohlfahrt von Handlungsſtadten, wie Mancheſter
vnd Biemingham, ganz vorzuglich von einem
Manne betrieben und befordert wird, der den

Beptr. ub. Engl. ztes St. G



Repraſentant eines dieſer Flecken iſt, welche man
zum Gegenſtande des Neides und der Eiferſucht
dieſer anſehnlichen Stadte machen mochte.

Manche dieſer Flecken ſind ohngefahr Privat
eigenthum und vermehren als ſolche die Starke des

ariſtokratiſchen Theils der engliſchen Verfaſſung.

Nun hat man aber fur alles, was Eigenthum iſt,
oder auch nur auf eine entfernte Art als Eigenthum
betrachtet wird, eine ſo unverbruchliche und, faſt
mochte ich ſagen, heilige Achtung, daß man dieſe
Flecken nimmermehr vernichten wurde, ohne den

Eigenthumern eine hinlangliche Schadloshaltung zu
geben. Hier zu Lande fragt man nicht: wie dieſes
oder jenes Eigenthum urſprunglich erworben wurde?

dem Englander iſt es genug, daß er ſeit einer lan
gen Reihe von Jahren im Beſitze geweſen iſt, um
von der Gerechtigkeit des Landes zu erwarten, daß
man ihn in dieſem Beſitze ſichere, oder ihm wenig
ſtens ein Equivalent dafur gebe. Und hier eroffnet
ſich vor mir ein weites Feld von Forderungenn und

Anſpruchen! Wer ſoll entſcheiden zwiſchen poſitivem
und blos ſcheinbarem Beſitze? zwiſchen Recht. unh

langen Einfluße, welcher oft ſo gut iſt, als ein wirk.
liches Recht? Wer ſoll verjahrte Gewohnheiten
auseinander ſetzen, uber die man ſich ſchon langſt
ſtillſchweigend verſtanden hat, und die doch unend

liche Zwiſtigkeiten hervorbringen konnen, ſobald
ſie nach der Strenge unterſucht werden?

Endlich giebt es auch Flecken, die ohngefahr
ganz der Krone gehoren, und ſolglich allemal dem
jedesmaligen Miniſter zu Gebote ſtehen. Dieſe



konnte man vielleicht am leichteſten abſchaffen; aber
wo iſt der Gewinnſt, den das Land davon haben
wurde? Die unausbleibliche Folge ware, daß
der Einfluß des Miniſteriums geſchwacht wurde,
daß ihm oft, in den wichtigſten Punkten, die Ma—
joritat im Unterhauſe fehlen, die Rader der Regies
rung gehemmt werden, die Maſchine ſtille ſtehen,
und ein Miniſter noch ofterer als jetzt von der Oppo
ſition vertrieben werden, und dieſe an ſeine Stelle
treten wurde; ſie wurde dann wieder von ihrer,
und dieſe wieder von der jedesmaligen Oppoſition
u. ſ. w. vertrieben werden, und ſo nahme das alles
kein Ende, und zuletzt wurde vielleicht diejenige
Parthey die Oberhand erhalten, welche am meiſten

wagte, am gewiſſenloſeſten ware und auf das ver
zweifelndſte handelte.

Gleichwohl wird Niemand wunſchen, daß die
Regierung des Landes ein ewiges Spiel der politi-
ſchen Partheyen werden ſolle, daß die eine ohne Un.
terlaß die andre verdrange, und daß man ſtatt einer
wirklichen Regierung nichts als Maasregeln ſahe,
die die eine Parthey vorſchlagt und die andre ver
wirft. Der Miniſter mußte alſo neue Mittel
von Beſtechung ausfindig machen, einen neuen Ein
fluß erſchaffen, der vielleicht ſchadlicher ſeyn wurde,

als der gegenwartige, um jene endliche Majoritat
zu erhalten, ohne welche die Regierung nicht beſte-

hen kann. Denn dieß, lieber Freund, konnen
wir uns nicht verbergen, im Gegentheil wird es ein
Jeder willig einraumen, daß die Regierung, d. h.
das jedesmalige Miniſterium ein endliches Ueber

G 2
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gewicht haben und im Stande ſeyn muſſe, die aller
mehreſten ſeiner Maasregeln im Parlemente durch
zuſetzen. Ware dieß nicht, wo ſoll denn endlich

die ausubende Macht liegen, da ſie doch irgendwo
exiſtiren muß? Denn wo es keine endliche ausuben
de Macht giebt, kann keine Regierung ſtatt finden.
Wir raiſoniren uns da am Ende in einen Zirkel,

aus welchem wir nicht herauekommen konnen, wir
nahmen denn an, daß jedesmal diejenige Parthey
die Oberhand gewonne, welche die ehrlichſter und

patriotiſchte iſt: eine Borausſetzung, welche in ei—
nem Reiche, wie England, hoehſt lacherlich iſt.
Genug, der Miniſter muß Mittel in Handen haben,
die Majoritat zu erhalten und ſeine Maasregeln
durchzuſetzen.

Daß die Freyheit des Landes nicht darunter lei—

den und in Gefahr kommen moge, dafur hat die
Verfaſſung hinlauglich geſorgt, und es iſt zur Auf—
rechthaltung derſelben genug, dan es dem Miniſter
Muhe und Arbeit matht, die Riaſorltãt zu erhal.
ten, daß man ſeine Entwürfe hin und wieder er—
ſchweren, daß man ſich ihm in gewiſſen Fallen ſo
widerſetzen kann, und es auch von Zeit zu Zeit thut,
daß er dieſe oder jene Maasregel, die dem Lande
mißfallt, aufgeben muß. Auch welß der Miniſter
genugſam, daß er nicht alles wagen, nicht alles

Daß dieſe Mittel nicht allemal die beſten ſind,
iſt zu bedauern; aber die Hppoſttioti ſelbſt, die
fogenannten Patrioten treiben ihn ofters dazu.

Der  Verfaſſer.
6

j
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unternehmen darf, und daß er, wenn er auch eine
noch ſo große Majoritat im Parlemente hat, dennoch
ſeine Stelle verlieren und von einem folgenden Par
lemente zur Rechenſchaft gefordert werden kann.
Erinnern Sie ſich, daß lord North und Herr For
jeder ſeine große Parthey hatte, daß dieſe beyden
Partheyen wvereiniget unuberwindlich ſchienen, und
daß ſie doch in dem namlichen Jahre, in welchem
ſie ſich vereinigten, aus dem Miniſterium geſtoßen
wurden, und. vier Monate nachher ein neues Parle-
ment ſahen, in welchem ne eine große Mehrheit
gegen ſich vatten. Drovt der Freyheit Gefahr,
und das uebergewicht des Miniſteriums wurde dem

Uande nachtheilig und ſchadlich, ſo wird das ganze
Land ſelbſt gar bald ſeine Stimme horen laſſen, und
wir haben aus Erfahrung gelernt, daß dieſes Land
Mittel und Wege hat, einen unpopularen Miniſter
mit ſammt ſeiner Majeritat im Unterhauſe zu ver

treiben.Jm Vorbeygehen: Pitt erhlelt ſich vor acht

Jahren ſogar gegen die Majoritat im Parlemente,
weil die Stimme des Parlements nicht die Stimme
des Landes war. Das neue Parlement“) (man

G3
Dasjenige namlich, welches im Jabre yys aↄu

gewahlt wurde. Schon bey der Wahl zeigte es
ſich, wie ſehr Pitt das Vertrauen der Nation
beſaß. So verwatf z. Bdie Stadt und Graf

tanten, welche aus der Familie bes Herzogs von
Marlborough und in der Oppoſition waren, und
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ſage, was man wolle:) bewieß dieſes damals mehr
als hinlanglich. Dieſes Land fand alſo Mittel,
ſeine Stimme horen zu laſſen und durchzuſetzen, ob
es ſchon auf eine ungleiche Art repraſentirt war, und
der Miniſter hatte in dieſem neuen Parlemente eine
entſchiedene Majoritat, obſchon die mehreſten Gro
ßen und Beguterten gegen ihn waren.

Die Freunde der Reform ſagen, »daß das
gegenwartige Unterhaus unlcht eine Vorſtellung
des Volks, ſondern  Llner Ariſtokratie ſey.“
Das Unterhaus beſteht allerbings größtentheils aus
Großen und Reicheii; wirb aber dar hichtimther

G
wahlte andere, ohne jedoch das Jutereße des

Herjogs damit zu verſtoßen; denn man wahlte
¶den Marquis von Blaudford, Sohn des Her

zogs, und einen andern Mann, der ein Freund
der Familie-iſt. Der Herzog ſelbſt nimmt nie
einen warnien Antheil an politiſchen Geſchaftenn
iſt, nie rin Parthenganger. Daherriſt; er denn
gewobnlich auf der Seite des Miniſteriums, ohne

ſeiner Ehre zu ſchaden, ohngefahr, mie es in
Jrland Mannet giebt, welche ſagen: We ſup-

port his Majeſty's Government, and we do not
care who is Miniſter or Lord Lieutenant.
Doch iſt dieſer Grundſatz nicht ſehr gewohnlich

in England, wo miaun Partheyenweife geht.
Der Verfaſſer.

Wir tragen das unſre dazu bey, die Regierung
Sr. Majeſtat zu erhalten, und bekummern
nus nicht, wer Miniſter oder Lord Lieutenant

CvVicekonig in Jrland) iſt.



der Fall ſeyn, man andere auch ab, wie man
wolle? Die Reichen und Großen werden immer
Mittel finden, ſich Stimmen zu verſchafſen; die
gemeinen und niedrigen Wahlmanner werden nie
Leute ihres Gleichen wahlen. Sollten ſie aber je—

mals das thun, (wie es wirklich in Frankreich groß—
tentheils geſchehen iſt) wurde es nicht vielleicht noch

ſchlimmer um das Beſte des Landes beſtellt ſeyn?
Denn der Mann iſt doch immer am meiſten im
Wohlſeyn. eines Landes intereßirt, der am meiſten
darinne zu verlieren hat. Auch ſetzt man naturlich
bey dieſer Menſchenklaſſe Erziehung und Kenntniſſe

voraus, und in der That finden ſich in derſelben eine

Menge Jndividuen, die ſich fruhzeitig zu einem
Sitze im Parlemente vorbereiten.

Man ſagt ferner: „Aber das Haus der Ge—
meinen iſt verdorben, (eorrupt) und wird oft ein

ſchadliches Werkzeug in den Handen des Miniſters,
ſo wie die Art, wie viele hineinkommen, ſchandlich

iſt.« Jch weiß nicht, wie weit das wahr ſeyn
mag; aber die Frage iſt blos: ob in einer neuen
Verfaſſung ſich nicht. eine neue Verdorbenheit beor-
ruptian) finden wurde? Jn welche Geſtalt oder
Form man auch die Verfaſſung umbilden. mag, ſo

weiß ich, daß Corruption aus dem moraliſchen Cha
rakter der Menſchen, und nicht aus irgend einer be

ſondern Verfaſſung entſteht. Der wirklich ehrliche
Mann wird auch jetzt nach ſeiner beſten Ueberzeu—

gung votiren, und der, welcher es nicht iſt, wird
ſich beſtechen loſſen, er ſey auch gewahlt worden,

Ga



104 e  nauf welche Art es wolle. Man erzahlt vom Minl
ſter Walpole, daß man ihm bisweilen geſagt habe,
er ſolle Leute an dieſen oder jenen Ort ſchicken, wo

ein Parlementsglied gewahlt wurde. „Nein, ant
wortete er, ich gebe mir keine Muhe mehr mit den
Wahlen, ich wende mich an das Glied ſelbſt, wenn
es gewahlt iſt, und ich weiß, daß jeder Mann ſeinen
Preiß hat, ſobald man nur ausfindig machen kann,

was dieſer Preiß iſt.

Oder will man dem Miniſter alle Mittel ab-
ſchneiben, ſich eine Mehrheit im Parlemente zu er
werben? Jch habe ſchon im vorhekgevenden gezeigt,
daß dieß eben ſo viel ware; uls alle Kader der Re
gierung zu hemmen und das land der Wuth politi.
ſcher Partheyen Preiß zu geben, deren eine die an—

dere ohne Unterlaß aus dem Miniſterium vertreiben
wurde, bis die Regierung am Ende weber Kraft
noch Starke hatte, das Volk ſie verachten lernte,
und das ganze Weſen zuletzt in Anarchie ſich endigte.

Oder  beſiten die Reſormatoren irgend eine
Zauberkraft, irgend vin außerordentliches Mittel,
durch welches das Volk in Zukunft nur ſolche Re
praſentanten wahlen wurde, die ſich nie beſtechen
ließen? und die nie anders, als nach ihrer beſten

Ueberzeugung votiren wurden? Dieß ware aller.
dings eine Reform, beſondurs wenn man noch die

NMoglichkeit damit vereinigen konnte, daß alle dieſe
ehrlichen Marmer zuglelch auch die welſeſten und
mit den beſten Kenntniſſen ausgeruſtet waren. So

dange man aber kein Mittel findet, eine ſolche



Repraſentation zu erſchaffen, muß die Regierung in
urgend Jemandes Handen ſeyn, und dieſer Jemand
muß Mittel haben, ſich, wenigſtens in den mehre
ſten Fallen, eine Mehrheit im Parlemente zu ver
ſchaffen. Ja er muß noch uberdieß mit großer
Macht und Starke verſehen ſeyn, um die Regie—
rungiehrwurdig zu machen, um ihre Maasregeln in
Ausubung zu bringen und jenen punktlichen Gehor—
ſänn zu erzwingen, welcher die erſte weſentliche Er—
forderniß eines wohleingerichteten Landes iſt.

wunter den Klagen, die man uber die gegenwar
tige Repraſentation in England fuhrt, muß ich noch

folgende anfuhren:  Daß namlich faſt alle Stellen
und alle Gunſtbezeugungen, die vom Hofe abhan—
gen, durch parlementariſchen Einfluß erhalten wer

den. Die Sache iſt, bis auf einen gewiſſen
Grad, allerdings wahr; allein mich dunkt, man

dundere auch die Repraſentation des Volks, wie man

will, ſo werden doch noch immer die Parlements—
glieder an der Quelle aller Aemter und Stellen, aller
Gunſtbezeugungen und aller Ehren oben an ſitzen;
man mußte denn die. kurz dauernden Parlemente

dwwieder einfuhren, welches, mit andern Worten, aber

mals nichts anders heißt, als dem Miniſter alle
Macht benehmen, die Rader der Regierung im ge

doörigen Gange zu halten. „JAber, ſagt man,
man ſollte allemal den Verdienſtvolleſten wah-
Jen!“ Freylich wohl; aber wer ſind denn die
redlichen Richter, die uber das Verdienſt entſcheiden

ſollen? ein Jeder, ohne Ausnahme; denn

G5



106 ü—Jedermann halt ſich mehr oder weniger fur einen
Richter und Kenner. Jn einigen Schweizerſtaaten
werden eine Menge Stellen durch die Mehrheit der
Stimmen vom Voltke vergeben; allein ich habe nie

gefunden, daß das Volk, als ein collectiver Korper,
ein beſſerer Kenner iſt, als das Jndividuum, wohl
aber, daß Freundſchaft, Gunſt und Wohlwollen
eben ſo gut einen Einfluß auf das Volk als auf einen

Staatsminiſter haben. Jndem ich aber dieſes Ur-
theil fallte, bedachte ich nicht immer, daß ich mich
eben dadurch zum Richter uber beyde auf
warf. So viel raumt. ubrigens in England
faſt Jedermann ein, daß die, Stellen. im Ganzen
ſehr wohl und von anſtandigen Subjekten beſetzt

ſind.Jch habe Jhnen nun ohngefahr alle Klagen

angegeben, welche man uber die gegenwartige Re
praſentation des Volks im Unterhauſe fuhrt. Es
fragt ſich nun: Welches ſind die Uebel, die dieſe
Mißbrauche hervorbringen, und wie weit leidet dar
unter die Gluckſeeligkeit des Landes? Und hier ge
ſtehe ich Jhnen, offenherzig und wahrhaft, daß ich

nie im Stande geweſen bin, dieſe großen Uebel zu
ſehen. Wenn ich die ungeheure Macht des Staats

betrachte, und das große Gewicht, das er in der
Waagſchaale der europaiſchen Machte hat; wenn

ich ſehe, daß Englands Handel großer iſt als der
Handel irgend eines Landes in der Welt; daß ſeine

Manufakturen hoher getrieben. werden, als ſonſt
wo, und in alle Lander der Welt gehen; wenn ich
beierke, daß ſein Landbau und ſeine Viehzucht. auf



eine Hohe getrieben ſind, von der die mehreſten
andern Volker kaum einen Begriff haben; wenn! ich

unter den Großen einen ungeheuren Reichthum,
und uuter den Mittelſtanden einen unbeſchreiblichen
Wohlſtand finde; wenn ich die Summen anſtaune,
die jahrlich auf die Armen verwendet, und die un
zahligen wohlthatigen Anſtalten, in denen ſie ver—
pflegt werden; wenn alles mir zeigt, daß Kunſte
und Wiſſenſchaften bluhen, und daß beyde ohne
Vuterlaß ihre Wirkung auf die mechaniſchen Arbei
ten haben; wenn ich in der Preßfreyheit eine eben
ſo. machtige als furchtbare Schutzwehr gegen alle
geſetzloſe und willkuhrliche Gewalt finde; wenn ich

die mannichfaltigen Vortheile in Betrachtung ziehe,
die eine beſtandige Oppoſition gewahrt, ob ſie ſchon
auch bisweilen Schaden thut; wenn ich denn endlich

zu dem allen hinzuſetze,  was eine vieljahrige Erfah-
rüng mir gezeigt hat, und was vielleicht von allen
den genannten Vortheilen die erſte Urſache und das

große Triebrad iſt daß die Gerechtigkeit auf
das genaueſte und unpartheyiſchte verwaltet wird,
daß die Freyheit ünd Sicherheit der Perſonen heilig
und alles Eigenthum ſo geſichert iſt, daß der Nie—
brigſte und letzte im Volk gleiche Rechte daruber
und eben ſo vollen und ruhigen Beſitz hat, als der
erſte und großte; daß das Parlement uber alles die

ſes wacht, und ſo wacht, daß es keinen Stand,
keine  Menſchenklafſſe giebt, deſſen Jntereße und

Wohlſeyn nicht zu Herzen genommen und verthei

diget wird dann, dann, lieber Freund,
fange ich bisweilen an, die guten Abſichten derer
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zu bezweifeln, die am lauteſten eine Abanderung
fordern.

Manches bedarf allerbings in England, wie
in allen Landern unter der Sonne, einer Abande
rung. Die engliſche Verfaſſung iſt nicht vollkom
men, und kann es nicht ſeyn; ob ſich aber dieſe er—

wunſchten Abanderungen durch eine Reform der
parlementariſchen Vorſtellung erhalten laſſen, iſt ein
Problem, das noch Niemand aufzuloöſen gewagt hat.
Jndeſſen haben die Klagen ſchon ſelt Menſchenalterii

gedauert; Staatsmanner und wahre Patrioten ha
ben eine Verbeſſerung der Repraſentation des Volkt
nicht nur gewunſcht, ſondern tlaut dafur geſprochen;
ſie war, wie ich ſchon erinnert, ein Ueblingsgegen
ſtand des großen Grafen Chatam, und ſein Sohn
erbte ſeine Grundſatze.

Nehmen Sie alſo, lieber Freund, ohngeach
tet alles deſſen, was ich geſagt habe, fur aus—
gemacht an, daß djeſe Verbeurrung nothwendig iſt,
und daß aus ver fehlerhaften Repraſentation uebel.
entſtehen, die mein Blodſinn nicht in ihrem ganzen

Umfange geſehen hat; ſo fuhrt uns dieß naturlich
auf die zweyte Frage: laſſen ſich dieſe Mißbrauche
abſchaffen, ohne daß man Gefahr laufe, das ganze
Land in eine Verzuckung zu ſetzen, deren Wirkun—
gen und Ende ſich nicht berechnen laſſen?

Und hier fallt denn einem jeden ſogleich der
Unmnſſtand in die Augen, daß noch Niemand einen

ausgefuhrten  Plan gelieſert hat, nach welchem er
die Mißbrauche abgeſchaft haben wolle. Sollte



alſo die Mehrheit im Unterhauſe jemals entſcheiden,
daß die Reform nothig iſt, ſo wurden augen-.
blicklich zehen, zwanzig und dreyßig Glieder mit
Entwurfen hervorkommen, die alle unter einander
verſchieden ſeyn wurden. Eine Parthey wurde blos
fur ein Pallatif ſeyn, eine andere wurde das Uebel
bey der Wurzel abhauen wollen, und eine dritte

wurde zwiſchen inne ſtehen. Unzahlige Fragen
wurden aufgeworfen, Meynungen vertheidiget und
beſtritten werden. „Welches Verhaltniß ſollen wir
zwiſchen den Graſſchaften und den Stadten (Cities)

einfuhren? welches Verhaltniß zwiſchen den großen
Stadten und den kleinern? und abermals zwiſchen
den Stadten uberhaupt und den Flecken? (bo—
roughs) Sollen wir alle Flecken uberhaupt ver—
nichten oder nur eine gewiſſe Zahl? und nach was fur

Regeln ſollen wir dabey verfahren? wie ſollen wir aus
den mannichfaltigen Schattirungen uns winden?
wie die Granzen feſtſetzen, die oft beynahe unbemerkt

ſind? wie ſollen wir diejenigen ſchadlos halten,
die dadurch leiden, und, was noch ſchwerer iſt, wie
ſollen wir entſcheiden, daß dieſe wirklich Schadlos-—
baltung verdienen, jene aber nicht? Der eine ſagt;
Bey ſolchen Gelegenheiten muſſen viele dem Lande
ein Opfer bringen; wahrend daß andre behaupten:

es ſey ungerecht und unedel in der Regierung eines
Landes, Opfer zu verlangen, ja es ſey ein Eingriff
in die Heiligkeit des Eigenthums. Rechts.

Auf welchen Fuß ſoll man ferner die Flecken
ſetzen, die man beybehalt? Denn ihre Rechte ſud

jeht ſehr verſchieden. Jn einigen muß man ein
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Haus haben, um eine Stimme geben zu konnen;
in andern iſt es genug, gewiſſe Auflagen zu bezahlen,

und in noch andern hat jedermann eine Stimme,
der eine Haushaltung fuhrt oder in ſeinem eigenen
Topfe kocht.

„Und was die Wahlmanner fur die Grafſchaften
betrifft, ſo wird mancher ſagen, daß a Pfund jahr-

licher Einkunfte aus liegenden Grunden lange nicht

genug ſey, weil ſich ſeit Heinrichs VI. Zeiten, in
denen dieſes Geſetz gemacht wurde, die Preiße der
Dinge ſehr geandert haben, wahrend daß andre die
ganze Einſchrankung verdammen, weil ſie vor Hein
richs VI. Zeiten nicht exiſtirte. Dieß wird denn
einen Dritten auf eine individuelle Vorſtellung fuh.
ren, und er wird behaupten', daß ein jeder, der
mundig iſt, das Recht habe, repraſentirt zu
werden.

„Was ſoll man endlich mit den Flecken anfan
geu, die mehr oder weniger von der Krone abhan«
gen? Soll man ſie ganz aufheben? Und wie ſoll man

dem Miniſter das Gleichgewicht verſchaffen, welche

ihm Mittel an die Hand geben, auf das Unterhaus
zu wirken und die Majoritat zu erhalten, welche
die Oppoſition ihm ohne Unterlaß zu nehmen ſucht,

um ihn zu vertreiben und an ſeine Stelle zu treten?

Daher heißen dergleichen Flecken: pot. wallo?
ping borougha. Ueber die verſchiedenen Rechte
der Flecken vergleicht man das ate Stuck dieſer

Begytrage S. 115.



„Soll man ferner die Qualification beybehalten,
die jetzt von jedem Parlementsgliede gefordert wird,

und nach der er entweder Goo oder 300 Pf. jahr—
licher Einkunfte aus liegenden Grunden haben ſoll;“)

oder ſoll man alle Einſchrankung aufheben, weil ſie
ein Eingriff in die Rechte und Freyheiten des Wahl.

mannes iſt, welcher im Stande ſeyn ſoll zu wahlen,
wen er will, und auf dieſe Art Leute in das Parlen
ment zu bringen, die nichts zu verlieren haben,

Feuerbrande, (lirebrands) Demagogen, politiſche
Kannengießer, die am lauteſten ſchreyen, am bit—

terſten uber Mißbrauche klagen, ungemeßene Frey

heit und Gleichheit predigen?

Jch konnte noch funfzig und hundert verſchiedens
Fragen aufwerfen, die dieſer oder jener hervorbrin
gen wurde, weil das Unterhaus aus mehr als funf
hundert Mitgliebern beſteht, und dieſe von ſehr ver

ſchiedenen Grundſatzen, von ſehr verſchiedener Den

kungsart ſind. Jndeſſen hatten vielleicht alle
dieſe Fragen vor funf Jahren aufgeworfen werden
konnen, und man wurde ſie vielleicht mit einer ge
wiſſen Ruhe unterſucht haben. Jetzt aber verhalt
ſich die Sache ganz anders. Die franzoſiſche Ren

volution hat ihren Einſluß auf ganz Europa gehabt;
England hatte ſeinen Antheil daran, und die Ge—
muther eines Theiles der Nation ſind in Gahrung.

Namlich 6oo Pfund, wenn er fur eine Graf
ſchaft, und zoo, wenn er fur eine Stadt oder
einen Flecken ſitzt.

d
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ſtanden, was man in Frankreich gethan hat; nein,
es giebt eine Menge eingeborner Englander, die
dieſe Gahrung erregt und den franzoſiſchen Geiſt auf

alle Art zu verbreiten geſucht haben. Man hat
ſehr viele Muhe und betrachtliche Summen vere
wandt, um die Gemuther des Volks zu vergiften,
ſie mit der Verfauung des Landes unzufrieden zu
machen, ihnen Mißbrauche und Uebel zu zeigen,

von denen ſie ſich nie traumen ließen, und ſie zu
Klagen zu bewegen, zu denen ſie ſonſt keine Urſache

wußten.Die Regierung hat vor kurzem ein kleines Werk

drucken laſſen, in welchem alle die Londoner Geſell—

ſchaften (Clubs und Aſſociations) genennt werden,
welche den Geiſt des Aufruhrs verbreiten, in wel—.
chem alle Adreßen oder Sendſchreiben wieder abge.

druckt ſind, die dieſe oder jene Geſellſchaft an den
franzoſiſchen. National Convent ſchickte, und in
welcheu bald von einem engliſchen Convent, bald
von der Verderhniß des Parlements, von einer eng

liſchen Republik, von der Abſchaffung der biſchof-
lichen Kirche, des Koniges und des Adels geredet

wird.
Dieſe Gahrung hat ſich nun ſeit einiger Zeit

ſchon wieder gelegt, und es iſt jetzt vollkommen klav

und entſchieden, daß eine ſehr große Majoritat dea
ganzen Lanbes fur die alte engliſche Verfaſſung iſt;

felbſt viele Dißenters aller Art. haben ihre Anhang
Uchkeit an eſnen Konig, Lords und UÜnterhaus

erklartt. Dem ohngeachtet mare es geſahrlich, in

dieſen
J



dieſen Zeiten zu einer Verbeſſerung der Repraſenta.
tion des Volks im Parlemente zu ſchreiten. Leſen
Sie mit Aufmerkſamkeit die Fragen, die ich auf
geworfen habe, und Sie werden begreifen, daß man
Tage, Wochen und vielleicht Monate daruber de—

battiren, mit Hitze, mit Bltterkeit, mit Feindſelig.
keit debattiren wurde. Denn das iſt eine ausge—

machte Sache, daß es Leute giebt, die mehr vom
Haſſe getrieben werden, den ſie dem Miniſter ge—
ſchworen haben, als von ihrer Liebe zum Lande,
und vielleicht auch wohl einige, die ſich auf den
Trummern der gegenwartigen Verfaſſung zu Dema
gogen errichten mochten.

Und dieſe ganze Zeit uber wurde denn das
Volk alle dieſe Debatten horen, in allen Zeitungen
leſen, in mancherley Clubs perhandeln, ihre eige—
nen Anmerkungen machen, vielleicht auch wohl zu

einigen Entſchluſſen daruber keommen. Wie oft
wurde der Pobel von Rechten horen, die er nicht

hat und nicht haben kann; von Freyheiten des
Volks, bey denen keine Regierung beſtehen kann,
und die alſo im Grunde blos ein andres Wort fur
Anarchie ſind, von Unterdruckung, die er nie ge—
fuhlt hat, und an die er nie gedacht haben wurde,
wenn man ſich nicht Muhe gegeben hatte, ſie ihm zu

zeigen; von individueller Repraſentation, wodurch
ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt wird, ohne daß ſein
wahres Jntereße dadurch gewinnt; von der ſouverai

nen Macht des Volks, wodurch ber Pobel niemals
die Mehrheit der ganzen Nation, ſondern allemal

Beytr. ub. Engl. gtes St. H



die Mehrheit einer Geſellſchaft, eines Dorfes oder
eines kleinen Striches vom Lande verſteht; vom

nationalen Willen, wodurch ein jeder gewohnlich
den ſeinigen meynt; von Gleichheit, welche der

Arme nicht in der Gleichheit der burgerlichen Rechte,
ſondern in der Gleichheit der Guter ſucht!

Es iſt mir unbegreiflich, wie man ſelbſt in
Frankreich ſo viel uber Gleichheit hat reden konnen,

die eine Chimare iſt, welche ſelbſt in den kleinſten
und unbetrachtlichſten Staaten nicht ſtatt finden

kann. Jn einer Schweizerſtadt, wo es ganz und
gar keinen Adel giebt, hab' ich unzahligemal von
vornehmen jungen Herren reden horen, wodurch
man die Sohne reicher Kaufleute und Manufaktu
riſten meynte. Zwar hat Frankreich keine Herzoge

und keine Pairs mehr, wohl aber Reiche; Reiche
aber werden und muſſen zu allen Zeiten und in allen

Landern Macht und Einfluß haben, folglich alſo
das ſeyn, was man gewohnlich durch Große ver
ſteht, und ſo muß Frankreich Große haben, ob es
ſchon keinen Adel mehr giebt. Freylich hat man
in dieſem Lande die Reichen ſeit einiger Zeit geplun
dert; aber Neue treten an die Stelle der Alten,
und Frankreich muß, ſobald das Eigenthumsrecht
wieder geſichert iſt, Reiche und Große haben,

(vorausgeſetzt namlich, daß die republikaniſche
Form ſich erhalt;) und dieſe Großen werden, Trotz
aller Gleichheit, Macht und Einfluß haben. Von

Zeit zu Zeit Agrariſche Geſetze zu machen, und ſo
auf ewig alle Jnduſtrie zu erſticken, das iſt ein
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Unſinn, der auch in Frankreich noch Niemanden
eingefallen iſt.“) Man vernichte alles Eigenthum,
man theile ein Land von 25 Millionen Huſen in
gleiche Theile unter 25 Millionen Menſchen, und
in weniger als zehn Jahren muß es in dieſem Lande

Arme und Reiche geben, folglich Große und
Geringe.

Bey der Abanderung der Repraſentation des
Volks im Parlemente, wurde ſich unter andern ein
Vebel zeigen, das ich fur betrachtlich halte, weil

ſich ſeine Wirkungen und ſeine Ausdehnung nicht
vorherſehen und folglich nicht berechnen laſſen.
Durch die Verjahrung von Jahrhunderten ſind die
Flecken, welche, Repraſentanten haben, ſo in die
engliſche Verfaſſung verwebt, daß das ganze Land

eine gewiſſe beſtimmte Richtung dadurch bekommen

hat, daß gewiſſe Menſchenklaſſen regelmaßig da
 durch in das Parlement kommen, und daß die

Politik dieſer Manner in einen gewiſſen Kanal ge—
leitet wird. Alle dieſe wurden nun aus ihrem Laufe
getrieben werden, einen neuen Lauf antreten, neue

Wege, neue bisher unbekannte Mittel ausfindig
machen und vielleicht Quellen von Verderbniß

H 2
Seitdem der Verfaſſer dieſes ſchrieb, haben in

der That einige im National-Convent den un—
ſinnigen Vorſchlag gethan, eine gewiſſe Gleich—
heit der Guter und des Vermogens einzuführen,
nach“ welcher Niemand uber eine beſtimmte
Summe etwas beſitzen ſoll. Dex Berausgeber.
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offnen, die deſto ſchadlicher ſeyn mochten, weil kein
Menſch ſie vorausſehen oder errathen kann. Zeit
her ſind die Flecken ein Mittel geweſen, nicht nur
auf der einen Seite die Regierung zu ſtarken, und
auf der andern reiche und unabhangige Leute ins

Parlement zu bringen; ſondern auch Leuten von
Verdienſt und Fahigkeiten eine Stelle darin zu
verſchaffen, die ſie auf keine andre Art wurden
erhalten konnen. Sie muſſen namlich wiſſen, lie—
ber Freund, daß ſehr viele von den Großen, welche

uber Flecken zu gebieten haben, dieſe Stellen mit
Mannern beſetzen, die entweder große oder entſchie
dene Fahigkeiten haben, oder angeſehene Rechts-
gelehrte ſind, oder die die Politik und die Ver—
faſſung von England zu ihrem beſondern Studium
gemacht haben. Es ware ſehr zu bedauern, wenn
ſolche Manner, denen es oft am Vermogen fehlt,
in Zukunft vom Unterhauſe ausgeſchloſſen werden
ſollten, es ſey nun, daß ſie mit dem Miniſter oder
mit der Oppoſition ſtiimmen. Und wenn ich denn
alles das bedenke, bin ich beynahe zu glauben ge—
neigt, daß die feilen Flecken (rotten boroughs)
ſowohl als die ganz abhangigen, nach und nach ein

weſentlicher Theil der engliſchen Verfaſſung gewor
den ſind, und daß man ſie, ohne große Zerruttung,
nicht abſchaffen kann.

Es bliebe mir denn endlich noch die dritte Frage

ubrig, zu unterſuchen: welches die wichtigen Vor—
theils ſind, die man durch die Abanderung der Re—
praſentation zu erhalten hoft? Um alles mit einem



und Machtigen plagen wird.
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Vorte zu ſagen, ſo geſtehe ich Jhnen, daß ich dieſe
großen Vortheile nie klar habe ſehen konnen, und
diejenigen, die die Sache betrieben, haben ſie nie
gezeigt und auseinander geſetzt. Sie haben blos
von Mißbrauchen geredet und eine Abanderung ge—
fordert, nie aber einen umſtandlichen und genauen
Entwurf angegeben, nach welchem die Abanderung
gemacht werden ſolle.

Noch einmal, ich fur mein Theil, kann ſchlech—
terdings keinen Unterſchied ſehen zwiſchen dem Eng

lander, der nicht, und dem, welcher repraſentirt
wird; beyde genießen gleich ſtark die Vortheile, die
ein Haus der Gemeinen gewahrt. Aber es iſt nun
einmal ein Fundamental. Grundgeſetz, daß der

Ernglander repraſentirt wird, und ſo wird dieſe Re
ſorm zu allen Zeiten ein populares Ding bleiben,
womit man bald den Miniſter, bald die Großen



Pitts Reform-Bill.
Nau Anfange des Jahres 1788 befand ſich Pitt
5 in einer ſehr mißlichen und unangenehmen Lage.
Er und der Konig hatten verſchiedene Abſichten und

Maasregeln; die behden (damaligen) Staats.
ſekretare  ſchienen auch nicht mit ihm zu ſtimmen,

und der Großkanzler, Lord Thurlow, hatte es nie
mit irgend einer Parthey gehalten. tt) Pitt fieng

Dieſer Auffatz iſt ſchon vor einigen Jahren ge
ſchrieben.

»t) So ſagte man damals, z. B. daß das lang
weilige und widrige Weſtminſter. Serutiny uber
Fox und Lord Hood ganz des Koniges Maasregel

geweſen, und Pitt hatte daruber im Parlemente
tauſend unangenehme Dinge zu horen. Der
Verfaſſer. Siehe das 3te St. S. 104. und die
Knmerkung. Was Serutiny iſt, ſiehe St. 2.
S. 131. die Anmerkung.

Lord Sidney, Staatsſekretar der einheimiſchen,

und Marquis von Carmarthen (jetzt Herzog von
Leeds) der auswartigen Geſchafte. Jn der Folge
wurde Hr. Grenville (Bruder des Marquis von
Vuckingham) einheimiſcher, und iſt nunmehro
(als Lord Grenville) auslandiſcher, Dundas
aber inlandiſcher Staatsſekretar.

tt) Pitt iſt in allen ſeinen Maasregeln ſo außerſt
geheim, daß, wenn er eine Sache ohne Zuthun
mehrerer thun kann, er das Geheimniß entwe
der fur ſich behalt, oder auf uberaus wenige
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an, ſo wie alle Miniſter, unpopular zu werden.
Er fuhlte das Laſtige und Verdrußliche ſeiner Lage,
und man ſagte damals, daß er nur auf eine gute
Gelegenheit warte, ſeine Stelle niederzulegen.
Dieſe Gelegenheit, ſo wie die erneuerte Zureigung
und Gunſt des Volks, zu finden, und ſich Anſehen zu

verſchaffen, habe er eine Bill ins Unterhaus bringen

wollen, die außerſt popular iſt: die Reform des

H 4
Perſonen einſchrankt. Dieß konnte der Kanzler,
deſſen Verſchwiegenheit Pitt nicht zu trauen

ſchien, durchaus nicht vertragen, und er war
daruber bisweilen in ſo ubler Laune, daß er ein
paarmal im Hauſe der Lords ſagte: „man muſſe
ſich an den Miniſter wenden, er ſey nicht im
Geheimniße, wiſſe von der Sache nichts u. ſ. w.“
Und gleichwohl iſt der Großkanzler ein naturli—
ches Mitglied des Cabinets. Der vVerfaſſer.

Daß Lord Thurlow im Juny 1792 ſein
Kanzleramt niedergelegt habe, iſt ſchon oben in
einer Anmerkung beygebracht worden.

ueæeaedod
Deſſenohngeachtet hat er ſeit neun Jahren be—
ſtandig die Majoritat gehabt. „Der großere
Theil des Landes, ſagt der Verfaſſer in einem
neuerlichen Briefe, ehrt ihn bis auf dieſe Stunde,
und iſt im Ganzen mit ſeiner Staatsverwaltung
zufrieden. Daß das Land einen hohen Grad
von Wohlſtand und Glurkſeligkeit genieſtt, fuhlt
man durchaus, und daraus folgt, daß der großte

Theil des Landes dieſes Miniſterium unterſtutzen

wird. Aber er wird mehr bewundert als ge
liebt.
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Parlements, oder eine großere Gleichheit der
Repraſentation des Volks im Parlement (a more
equal repreſentation of the people in Parliament.)
Wenn nun dieſe Bill wurde verworfen worden ſeyn,
wie er es im voraus habe ſehen konnen, oder auch

er ſelbſt ſchon dafur geſorgt hatte, daß ſie verwdrfen
wurde, ſo habe er dadurch einen guten Vorwand
bekommen, ſeine Miniſterſtelle niederzulegen,

Wenn der Miniſter gelegentlich in der Mino
ritat votirt, oder die Minoritat hat, ſo folgt
daraus noch nicht, daß er darum ſeine Stelle
niederlegen muſſe, oder wohl thue ſie nieder—
zulegen. Es giebt eine Menge bills, um die der
MWiniſter ſich wenig bekummert, oder bey welchen

er ſeinen Freunden die vollkommene Wahl laßt,
ſo oder anders zu votiren. Jn ſolchen Fallen
ſagt er wohl auch ſeine Meynung, aber ſeine
Stimme iſt, wie die Stimme eines jeden andern
Gliedes, und wenn er ſich in einem ſolchen Falle
in der Minoritat findet, ſo beweiſt das weiter
nichts, als daß andre nicht ſo uber den Punkt
dachten, wie er. Wenn es aber auf einen großen

miniſteriellen Gegenſtand ankommt, den er durch

zuſetzen ſucht, und die Majoritat ihm dann fehlt,
ſo iſt es ein Zeichen, daß ſeine Anhanger ihn ver
laſſen haben, und daß es mit ſeinem Miniſte
rium ein Ende hat. Dieß begegnete dem Grafen
von Shelburne, (jetzt Marquis von Lansdown)

der wirklich nicht gewahr worden war, daß zwey
Partheyen ſich unvermuthet gegen ihn vereiniget
und die beruhmte Coalition (1784. Siehe das
Zzte St. dieſer Beytrage S. 82.) gebildet hatten.



und dieſes bey Gelegenheit einer popularen und

fehlgeſchlagenen Bill zu thun, ſagt oder glaubt
man, giebt einem Manne beym engliſchen Volke
außerordentliches Anſehen.

Zwar weiß der klugere Theil der Nation voll
kommen wohl, in welchem Zuſammenhange das
alles ſteht, aber die Wirkung bleibt dennoch auf den

großen Haufen die erwunſchte, und die Stimme des
Volks hat auf die engliſche Regierungsverfaſſung
immer einen bedeutenden Einfluß. Allein es war
wohl nie Pitts Abſicht, das Miniſterium aufzu—
geben, ſondern nur ein Traum, an den gegenwar—

tig Niemand mehr glaubt; und wenn er in fruhern
Jahren eine ſolche Reform wirklich fur ausfuhrbar,

und dem Lande fur gut und nutzlich hielt, ſo mußte
ſeine Erfahrung als Miniſter ihn bald belehren, daß
dieß, wenn nicht ganz eine Chimare, doch gewiß
eine Unternehmung von der großten Schwierigkeit

ſey. Aber es war eine Maasregel, die ſeinem
Vater (dem Grafen von Chatam) theuer war, von
der er wenigſtens ſehr oft redete und die er zu wun

ſchen ſchien. Der Sohn machte ſich dem Volke
in ſehr fruher Jugend anheiſchig, eine ſolche Reform

zu bewirken, und ſo war er urſprunglich in der
Sache vermuthlich aufrichtig. Als er einige zeit—

H5
Gewohnlich aber ſleht der Miniſter die Wolke

von weitem kommen, und reſignirt, ehe ſie uber

ihn bricht. Der Verfaſſer.



lang Miniſter geweſen war, anderte er ſeine Mey
nung aus guten Grunden, war aber ehrenthalber

verbunden, die Motion ins Haus zu bringen.
Einige glaubten damals,. aber ohne allen Grund,
Pitt habe damit weiter nichts gemeynt, als eine

Farße, die er zur Befriedigung des Volks geſpielt
yabe.

Dem allen ſey nun, wie ihm wolle, genug er

brachte wirklich den 18. April 1785 dieſe ſo lang
gewunſchte und erwartete Reform-Bill (bill of a
parliamentary Reform) ins Haus, und die Stim
men waren 248 gegen 147 mit denen ſie verworfen

wurde, und wie einige glaubten, nach ſeiner
Abſicht verworfen werden ſollte. Allein wenn es
wahr iſt, daß er dieß wirklich wunſchte, ſo brauchte

er doch dazu keine Cabalen, keines miniſteriellen
Einflußes; er durfte nur einem jeden Gliede ſeinen
Willen laſſen, und er war im voraus gewiß, daß
die Bill in der erſten Jnſtanz verworfen werden

wurde.

Zuſatz des Herausgebers.

Seitdem ſcheint Pitt ſeine Meynung uber eine
Reform des Parlements ganzlich geandert zu haben.
Denn als Carl Gray im May des vorigen Jahres
(1792) dem Hauſe ankundigte, daß er in der
nachſtkunftigen Sitzung fur eine mehr gleiche Re-
praſentation des Volks im Parlement Anregung

v



thun wollte, trug Pitt kein Bedenken, offentlich zu
erklaren „daß er ſich der Bill mii aller Macht
widerſetzen wurde. Naturlich wurde daruber von

Seiten der Oppoſition ſehr gelacht und geſpottet,
wie ſo gar anders ein Mann denke, wenn er Mini—

ſter, und wenn er in der Oppoſition iſt. Der
Miniſter ſagte: da gegenwartig ein Theil des Volks
in Gahrung ſey und Neuerungen aller Art ſuche,

ſo ſey dieß keine Zeit, dieſen Gegenſtand zu be—

ruhren.



124

vin.
Zwey neue Schauſpielhauſer zu London.

Opernhaus und Coventgarden.

Map 1792.

Sonden war. Jch habe indeſſen bey meinem neuer—
lichen Aufenthalte daſelbſt wenig Neues geſehen,

zwey Schauſpielhauſer ausgenommen: das neue
Opernhaus und das ganz neu erbaute Covent
garden.

Das aite Opernhaus brannte vor einigen Jah
ren ab, und auf der namlichen Stelle baute man
in kurzer Zeit ein neues, großer und ſchoner als
jenes. Es gehort unter die großten, die ich ge
ſehen habe, iſt von ſehr guter Anlage und ſchonem
Geſchmacke, hat aber fur ein Opernhaus eine ge
wiſſe Simplicitat, die einem, ſo lange es nicht mit
Menſchen gefullt iſt, auffallt, und die mir eine
gewiſſe Leere darſtellte. Sobald es aber mit Zu—
ſchauern angefullt iſt, nehmen dieſe ſich dadurch
ungleich beſſer aus, und auf ſie hat man, wie ich

hore, Ruckſicht genommen.

Das Schauſpielhaus von Coventgarden hat
man ganz neu und großer gebaut, als es vorher
war. GEs gehort unter die ſchonſten Gebaude

J



dieſer Art, die ich geſehen habe, und doch, dunkt
mich, daß es ein Paar zu Paris giebt, die ich
vorziehen wurde. Das Jnnre iſt reich und hat
das Beſondere, daß die Logen nicht auf Saulen
ruhen, ſondern unterſtutzt von der Mauer her—
vorſpringen. Es verſteht ſich naturlich, daß der
Architekt ſeine Krafte berechnet hat und daß keine
Gefahr dabey iſt: und das vorausgeſetzt, ſo iſt
dieß eine außerordentliche Verbeſſerung in den
Schauſpielhauſern. Wer in einer Seitenloge ge—
ſeſſen hat, weiß, wie oft der, der zunachſt bey einer

Saule ſitzt, ſich.bald rechts bald links der Saule
wendet, wodurch er ſeinen Nachbar gewohnlich be
wegt, mehr oder weniger dus namliche zu thun;
und ſo wird denn auch der dritte dadurch beſchwert.
Nur in den unterſten Logen, welche dem Theater
gerade gegen uber und viele Reihen von Banken
tief ſind, bedurfte man einiger Saulen, die ſich
jedoch nicht, wie vormals, in der erſten oder un
terſten Reihe von Banken anſangen, ſondern erſt
in der zweyten; ubrigens ſind ſie von geſchlagenem
Eiſen, (wrought iron) welches ungleich dauerhafter

und feſter iſt, als das gegoßene, und uberaus
dunne.

Der Preis aller Logen iſt jetzt ſechs Schillinge,
das Pitt oder Parterre drey Schillinge ſechs Den.,

und die Gallerie zwey Schillinge. Der niedrigſte
Pobel, welcher ſonſt eine Schillings-Gallerie hatte,
beſchwerte ſich entſetzlich, und ſo machtig iſt hier
zu Lande die Stimme des Publikums, (dieſes
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Publikum ſey auch, was es wolle,) daß man ſich
genothiget geſehen hat, einen Theil der zwey Schil
lings- Gallerie abzuſondern, damit die Machte von
einem Schilling einen Platz haben mochten.

Uebrigens ſteht dieſes Gebaude, ſo wie das
Opernhaus, auf den alten Platzen, und beyde Ge—
baude ſind folglich keine Zierde fur die Stadt, wie
öffentliche Gebaude dieſer Art es ſeyn ſollten, und
wie die meiſten zu Paris es ſind. Hier wird man
ſie nicht gewahr, bis man hineinkommt.

Man reißt nun auch Drurylane nieder, um
es ganz neu zu bauen. Aber auch dieſes wird, von

außen, kein offentlicher Gegenſtand fur die Stadt
werden, und es ſteht uberdieß in einer Gegend, in
der ein ſchones Gebaude freylich eine ſonderbare

Erſcheinung ſeyn wurde.
J
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